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      Schulstress


      Hanni und Nanni kämpften mit den riesigen Bettbezügen, die die Hausmutter ihnen ausgehändigt hatte.


      „Du siehst aus wie ein Gespenst mit Gelbsucht“, kicherte Nanni und ließ sich erschöpft auf ihr Bett fallen.


      Aus der gelb gestreiften Wäsche kam ein Gickeln als Antwort. Und dann, mit einer großen Wellenbewegung, befreite sich Hanni aus dem Bezug und zog ihn im selben Moment über ihre Bettdecke. „Geschafft“, seufzte sie. „Jetzt kommt das Laken an die Reihe.“


      „Was ist denn das für eine seltsame Technik, die du beim Bettenbeziehen anwendest?“, fragte Nanni bester Laune.


      Die Zwillinge waren eben erst in Lindenhof eingetroffen. Nicht mal das leidige Bettenbeziehen konnte die Vorfreude auf die nächsten Wochen mit ihren Freundinnen trüben.


      Ellis Laune allerdings schon. Sie saß missmutig zwischen Bettwäsche, Handtuchstapeln und Kleiderbergen. „Ich kann das nicht“, jammerte sie. „Und in zwei Wochen ist wieder Wäschewechsel. Wieso macht das nicht einfach die Hausmutter?“


      Hanni und Nanni warfen sich einen belustigten Blick zu.


      „Weil hundert Betten von hundert Schülerinnen für eine einzige Hausmutter vielleicht ein bisschen viel sind“, erklärte Nanni ihrer Cousine.


      „Es ist doch Ehrensache, dass jeder sich um sein eigenes Bett kümmert“, meinte Hanni.


      „Es gibt Hausmädchen“, hielt Elli weinerlich dagegen.


      Nanni hielt inne. „Wie es Ruby wohl geht?“


      Elli schüttelte sich. „Wenn ich mir vorstelle, dass sie ihr Zimmer jetzt mit Wanzen und Kakerlaken teilt …“


      Hanni öffnete ihren Koffer und begann die Kleiderstapel in ihrem Schrank zu verstauen. „Wieso mit Wanzen und Kakerlaken? Doch wohl eher mit Verbrecherinnen.“


      Elli bekam große Augen. „Auch Mörderinnen?“


      „Bestimmt“, nickte Hanni beiläufig und weidete sich an Ellis entsetzten Blicken.


      Vor den Ferien war die Polizei in Lindenhof gewesen und hatte das Küchenmädchen Ruby und ihren Kumpan, einen zwielichtigen Gärtnergesellen, verhaftet. Dank dem beherzten Einsatz von Mamsell, den Zwillingen und ihren Freundinnen waren die beiden dabei ertappt worden, wie sie das Diebesgut eines Einbruchs hatten beiseiteschaffen wollen.


      Nanni schaute ihrer Schwester tadelnd an. Musste sie ihre Cousine Elli so in Aufregung versetzen? Wo die schon ein Pickel auf der Nase völlig aus der Fassung brachte? „Ruby wird sicher nicht mit Schwerverbrechern zusammen in der Zelle sitzen“, wischte Nanni Ellis düstere Fantasien vom Tisch. „Und jetzt beeil dich. Hanni und ich sind gleich fertig.“


      Erschreckt nahm Elli den Kampf mit ihrem Bettzeug wieder auf, um sich im nächsten Augenblick wieder mutlos aufs ungemachte Bett fallen zu lassen. „Und wenn das Bett fertig ist, bin ich komplett durchgeschwitzt. Da kann ich mich gleich wieder umziehen. Ich weiß gar nicht, weswegen Angela von Faber sich das bieten lässt.“


      „Was lässt sich unsere Baroness bieten?“ Die Tür flog auf, und Jenny und Bobby marschierten herein.


      Angela war Ellis beste Freundin. Sie war tatsächlich eine echte Baroness, was Elli mit tiefem Stolz erfüllte. Angela war diejenige, die bei Elli den Ton angab. Nicht zur Freude von Ellis Mutter. Angela habe keinen guten Einfluss auf ihre Tochter, hatte sie gefunden und deshalb dafür gesorgt, dass sie bei ihren Cousinen Hanni und Nanni im Zimmer schlief.


      Jetzt zog Elli es vor, sich mit ihrer Bettwäsche zu beschäftigen, statt sich mit Jenny und Bobby auf einen Streit einzulassen. Die beiden liebten es, andere zur Weißglut zu bringen. Besonders, wenn sie so schnell an die Decke gingen wie Elli und Angela von Faber.


      „Kommt ihr mit raus?“, strahlte Jenny. Sie trug um den Hals ein riesiges Fernglas. „Von meinen Brüdern“, bemerkte sie stolz.


      „Und eine Jägeruniform haben sie dir vermutlich auch eingepackt“, bemerkte Elli abfällig. „Willst du auf die Pirsch gehen?“


      „Wir halten Ausschau nach Fledermäusen“, gab Bobby zurück.


      „Igitt“, entfuhr es Elli.


      Jenny und ihre Freundin Bobby waren die Spottdrosseln der Klasse. Und manchmal übertrieben sie es wirklich. Außerdem bewohnten die beiden zusammen dasselbe Zimmer. So blieben ihnen auch noch die Nächte, um sich Streiche für ihre Freundinnen und die Lehrerinnen auszudenken.


      Hanni und Nanni bekamen glänzende Augen. „Glaubt ihr wirklich, unsere beiden Kleinen sind wieder da?“


      „Katrin meint, sie hat die zwei um die Türme von Lindenhof flattern sehen“, erklärte Jenny.


      Eilig stopfte Nanni ihr Kopfkissen in den Bezug. „Worauf warten wir? Lasst uns gehen!“


      Leonie und Levin waren zwei kleine, kuschelige Plattnasenfledermäuse, die Katrin, Jenny und Hanni im Herbst auf dem Speicher von Lindenhof durchgefüttert hatten. Dann hatte die Hausmutter das Versteck entdeckt. Zu Katrins großem Bedauern mussten die Freundinnen die Fledermäuse in einem Winterquartier im Wald aussetzen.


      Die tierliebe Katrin hatte den ganzen langen Winter über Sehnsucht nach den beiden Tierchen gehabt und immer befürchtet, dass sie ohne ihre Hilfe nicht überleben würden. Seit es Frühling geworden war, hatte Katrin jeden Tag nach ihren Lieblingen Ausschau gehalten. Hatten sie den Winter allein im Wald überstanden? Würden sie nach Lindenhof zurückfinden? Jetzt war sie ganz aus dem Häuschen.


      „Kommen Fledermäuse nicht erst im Dunkeln aus ihrem Versteck?“, wandte Hanni ein.


      Die Sonne draußen tauchte den Park in ein wunderschönes Abendlicht und war noch lange nicht am Horizont verschwunden.


      „Beeilt euch!“, trieb Bobby die Zwillinge zur Eile an. „Katrin platzt schon vor Aufregung.“


      Jenny stieß das Fenster auf und winkte hinunter.


      „Jetzt kommt endlich!“, rief Katrin zu ihnen hoch. „Ich sehe etwas flattern. Ganz bestimmt! Das sind sie. Jenny, wirf mir mal das Fernglas runter!“


      „Bist du wahnsinnig?“, schrie Jenny zurück. „Meine Brüder bringen mich um, wenn das Fernglas auch nur den kleinsten Kratzer bekommt.“ Dann wandte sie sich an die Zwillinge. „Los, kommt, sonst fällt Katrin vor lauter Wiedersehensfreude noch in Ohnmacht.“


      Bobby grinste. „Das tut sie sowieso. Wenn sie nämlich durch das Fernglas sieht, dass die herumsausenden Schatten am Himmel Schwalben auf Fliegenjagd sind.“


      Durch das offene Fenster war das Plopp-Plopp von Tennisbällen zu hören.


      „Marianne spielt schon Tennis?“, wunderte sich Hanni.


      „Falsch geraten“, grinste Bobby. „Es ist unsere verehrte Baroness in ihrem neuen Tennisdress mit ihrer neuen Tennisfreundin.“


      „Das glaube ich nicht!“, stieß Elli aus und stürzte ans Fenster.


      „Wenn du ganz lieb bitte, bitte sagst, leiht Jenny dir bestimmt ihr Fernglas“, meinte Bobby. „Dann siehst du die falsche Schlange ganz deutlich, mit der dich deine geliebte Baroness gerade betrügt.“


      Nanni warf Bobby einen strafenden Blick zu. Dabei dachte Jenny gar nicht daran, ihr Fernglas herzugeben. Sie wollte endlich hinunter zu Katrin.


      Elli linste angestrengt zum Tennisplatz hinüber. Konnte es wirklich wahr sein, was Bobby da behauptete?


      Sie hatte sich ja auch schon gewundert, wieso Angela sie noch nicht begrüßt hatte. Normalerweise führte ihr erster Weg in Lindenhof zu Elli, gleich nachdem sie sich frisch gemacht hatte. Angela fuhr nicht, wie die anderen Mädchen, mit dem Zug nach Lindenhof. Sie wurde vom Chauffeur ihres Vaters in einer schwarzen Limousine gebracht.


      „Sei nicht so gemein“, wies Nanni Bobby zurecht.


      „Jetzt kommt schon!“, erklang Katrins Stimme von unten. „Sie sind gleich weg!“


      Bobby und Jenny warfen Elli noch ein letztes mitleidsloses Grinsen zu, dann verschwanden sie mit Hanni und Nanni aus dem Zimmer.


      Elli rutschte vom Fensterbrett. „Wartet, ich komme mit!“ Eilig hastete sie den Freundinnen hinterher.

    

  


  
    
      Petra und Alina – ein ungleiches Paar


      Petra hockte in der Bücherei und schob die Brille hoch. Vor ihr auf dem Tisch stapelten sich dicke Wälzer. „Pfei…“, las Petra. Ihr Finger lief die Spalte hinunter. „Pfeiffer…“ Da war es: „Pfeiffersches Drüsenfieber“. Petra klappte das Buch ganz auf und vertiefte sich in den Artikel. Er war nicht ganz leicht zu verstehen, denn er wimmelte von Fachbegriffen.


      Heute, am ersten Tag nach den Ferien, war die Bücherei vollkommen leer. Keine der Schülerinnen von Lindenhof kam auf die Idee, sich am Tag des Wiedersehens dort zu verkriechen. Petra wiederum liebte es, wenn es so ausgestorben war wie heute. Dann störte sie kein Kichern und kein Türenschlagen.


      Petra war die Jüngste in der Klasse. Gleichzeitig war sie Klassenbeste. Und sie war schrecklich schüchtern. Wenn man sie suchte, fand man sie am ehesten in der Schulbibliothek, wo sie ihre Nase in dicke Bücher steckte.


      Die Freundinnen suchten Petra nicht allzu oft. Denn obwohl sie fast so lange in der Klasse war wie Hanni und Nanni, blieb sie eine Außenseiterin.


      Es war ein Glück, dass es die lustige Doris gab. Sie brachte Petra dazu, auch mal etwas anderes zu tun, als sich Wissen aus Büchern anzueignen.


      Gleichzeitig war die fleißige Petra ein Glücksfall für Doris, die zu den Schlechtesten in der Klasse gehörte. Denn Petra war die geduldigste Hausaufgabenhilfe, die man sich vorstellen konnte.


      „Siebenwöchige Ansteckungszeit …“, murmelte Petra versunken. „Tröpfcheninfektion …“ Sie griff sich das nächste Buch und begann wieder zu suchen.


      Für Petra war die Bibliothek mit ihren unzähligen Büchern und Nachschlagewerken fast das Schönste an Lindenhof. Hier fühlte sie sich geborgen. Hier konnte sie ungestört nachWälzern stöbern, in denen sie stundenlang versinken konnte.


      Gerade an Tagen wie heute, an denen Lindenhof vom Geschnatter aufgeregter Mädchen erfüllt war, war dieser Ort Petras Zuflucht. Zu allem Überfluss war auf ihrem Zimmer, das sie sich mit Doris und Hilda, der Klassensprecherin, teilte, eine Neue eingezogen: Alina.


      Alina war eines dieser selbstsicheren Mädchen, die gleich den ganzen Raum ausfüllten, wenn sie ihn betraten. Das genaue Gegenteil von ihr selbst. Petra ahnte, dass es mit dieser Alina Probleme geben würde. Für solche Mädchen war sie eine unscheinbare graue Maus.


      Sie vertiefte sich wieder in die Bücher. Ihr waren Alina und ihre Ansichten egal. Jedenfalls hielt sie sich immer wieder vor Augen, dass sie ihr egal sein sollten.


      Atemlos starrte Katrin durch das Fernglas in die blaue Luft, den schwarzen Fledermäusen hinterher. Von den Tennisplätzen kam ein gleichmäßiges Plopp-Plopp …


      „Das sind sie!“, jubelte Katrin. „Ganz bestimmt. Die Kleinere ist Leonie und der etwas Dickere muss Levin sein.“


      „Lass mich mal!“ Jenny riss Katrin das Fernglas aus der Hand und legte es an die Augen. Um den Turm flatterten kleine schwarze Läppchen durch die Luft: Fledermäuse. Aber sie witschten so schnell hin und her, dass sie immer gleich wieder verschwunden waren. Für Jenny sah ein schwarzes Flatterläppchen wie das andere aus. Und dass Katrin behauptete, sie würde Leonie und Levin genau erkennen können, hielt sie für eine glatte Lüge. Nein! Katrin war in ihrer Sehnsucht nach den kleinen Flattertieren komplett verrückt geworden


      „Lass uns auch mal“, drängelte Hanni.


      Bobby hatte genug vom Betteln. Sie nahm Jenny das Fernglas kurzentschlossen aus der Hand. „Ich sehe überhaupt keine Fledermäuse“, erklärte sie dann und glitt mit dem Feldstecher suchend über die Turmmauern. „Wo sollen sie sein?“


      Plötzlich wurden die Freundinnen mucksmäuschenstill. „Ich hab doch gesagt, Leonie und Levin sind auch dabei“, erklärte Katrin mit heiserer Stimme.


      Bobby setzte das Fernglas ab. Und jetzt sah sie es auch. Zwei kleine Fledermäuse hatten sich im Ausschnitt von Katrins T-Shirt eingehängt und lugten neugierig unter ihren Flügeln hervor.


      Die Freundinnen standen wie erstarrt. „Glaubst du, Leonie und Levin erkennen uns wieder?“, wisperte Nanni.


      Katrin nickte strahlend. „Sie erkennen uns am Geruch. Fledermäuse haben eine sehr gute Nase. Dann gibt es euch beide also noch?“, flüsterte sie den flauschigen kleinen Tieren zu. „Habt ihr den Winter im Holzstapel gut überstanden?“ Sie wollte eben nach einer der Fledermäuse greifen, um sie zu streicheln, wie sie es nach dem Füttern auch immer gemacht hatte, da flatterten die beiden auch schon wieder los.


      Katrin und die anderen sahen ihnen atemlos hinterher. „Glaubt ihr mir jetzt, dass ich Leonie und Levin gleich wiedererkannt habe?“, fragte sie.


      Die Freundinnen nickten. Jedenfalls waren ihre beiden Schützlinge wieder zurück. Es hatte ihnen also in ihrer Obhut gefallen, und darauf waren sie sehr, sehr stolz.


      Die kleine Gruppe sah noch lange den Fledermäusen zu, die um die Türme von Lindenhof herumflatterten. Und noch jemand sah zu: ein blasses, etwas zu mageres Mädchen mit braunem Haar, das ihr bis zu den Schultern reichte.


      Endlich rissen sich die Freundinnen vom Anblick der Fledermäuse los. Es würde gleich zum Abendessen läuten. Plötzlich bemerkte Jenny das Mädchen, das zwischen den Bäumen stand und zu ihnen herübersah.


      „Wieso spionierst du uns hinterher?“, putzte Jenny die Kleine herunter. Es klang harscher, als es gemeint war.


      Das Mädchen blickte sie traurig an. Dann lief es davon. Im selben Augenblick läutete es.


      Nanni seufzte. „Jenny, kannst du dich nicht mal ein bisschen zurückhalten? Es sind nicht alle so hart im Nehmen wie deine drei Brüder.“


      Ein wenig bestürzt sah Jenny dem Mädchen hinterher. „Ich wollte wirklich nicht … Ein bisschen was sollte man schon aushalten können, wenn man nach Lindenhof kommt“, beharrte sie dann aber.


      „Es ist doch nicht Jennys Schuld, wenn die Kleine keinen Spaß versteht“, fand auch Bobby. „Wenn sie wegen so einem Kinderkram zu heulen anfängt, wird es sowieso höchste Zeit, dass sie sich eine dickere Haut zulegt.“


      „Sie ist in der ersten Klasse“, hielt Hanni dagegen. „Da waren wir auch leichter zu erschrecken.“


      „Ich nicht“, behauptete Jenny.


      Katrin kannte das Mädchen vom Sehen. „Sie heißt Pauline Girlitz und sieht oft ein bisschen traurig aus.“


      „Vermutlich hat sie Heimweh“, sagte Nanni und fügte ärgerlich hinzu: „Du könntest dich wirklich mal zusammenreißen, Jenny. Das war nicht lustig.“


      In dem Moment kamen Angela und ein neues Mädchen, beide mit einem Tennisschläger unter dem Arm, auf sie zu. Sie waren noch ganz aus der Puste, unterhielten sich aber angeregt über Schlägermodelle.


      Elli trottete ein paar Meter hinter ihnen her und sah sehr unglücklich aus.


      Das fremde Mädchen hatte krause schwarze Haare, die von einem breiten Stoffband gebändigt wurden. Sie trug eine Tennishose, die zwar hübsch war, aber in der sie mit Angelas schickem Dress natürlich nicht mithalten konnte.


      „Hallo, Hanni, hallo, Nanni!“, winkte die Neue herüber, als wäre sie eine alte Freundin der Zwillinge. Sie hielt ihnen die Hand hin. „Ich bin Alina. Und ihr müsst Jenny und Bobby sein“, wandte sie sich an die beiden. Dann drehte sie sich zu Katrin. „Du bist sicher Katrin“, fuhr sie fort. „Die Fledermausflüsterin. Angela hat mir schon verraten, wer alles in meiner Klasse sein wird.“


      „Was hat sie noch verraten?“, fragte Bobby misstrauisch. Angela hatte schon einiges von Bobby und Jenny zu erdulden gehabt. Deswegen war sie nicht allzu gut auf die beiden zu sprechen.


      Alina ging locker über diese Frage hinweg. „Und ihr spielt auch Tennis?“, wandte sie sich wieder an die Zwillinge. „Vielleicht können wir mal zusammen Doppel spielen. Wie wär’s, Angela?“


      „Das ist tatsächlich eine schöne Idee“, nickte Hanni. „Nanni und ich sind nämlich in der Schulmannschaft fürs Doppel vorgesehen. Wir nutzen gerade jede Gelegenheit, um zu trainieren.“


      Alina begann zu kichern. „Gute Idee! Man lässt Zwillinge im Doppel antreten, um die Gegnerinnen völlig durcheinanderzubringen!“


      Hanni und Nanni strahlten. Sie freuten sich schon riesig. Dies würde ihr allererstes Doppel für Lindenhof sein. Noch nie waren sie beide gleichzeitig in der Mannschaft gewesen. Und jetzt hatte Lexa, die Sportwartin, sie gleich als Doppelpartnerinnen vorgesehen.


      „Wir haben schon angefangen, für das Pokalspiel gegen die Eichenwaldschule zu trainieren“, verkündete Nanni.


      „Aber das ist noch ewig hin“, sagte Hanni.


      „Ein hart umkämpfter Pokal“, erklärte Jenny. „Seit dem letzten Turnier steht er in der Vitrine der Eichenwälderinnen.“


      Hanni und Nanni musterten die Neue neugierig. Sie hatte Lust auf Lindenhof, das merkte man gleich. Ob man mit ihr wohl Spaß bekommen würde? Selbstbewusst war sie auf jeden Fall.


      Angela trat von einem Bein aufs andere. Sie fühlte sich abgeschoben. „Ich dachte, wir wollten uns vor dem Essen noch schnell frisch machen“, sagte sie ein wenig sauertöpfisch zu Alina.


      „Ich komm schon!“, erwiderte Alina. „Haltet mir einen Platz neben euch frei“, winkte sie den Freundinnen noch zu. Plaudernd und bester Laune lief sie neben Angela die Treppe hinauf zu den Schlafräumen.


      „Siehst du?“, wandte sich Jenny an Nanni. „Mit dieser Alina werde ich klarkommen. Die lässt sich nicht von jedem Witzchen umpusten.“


      Kichernd und lachend strömten die Schülerinnen in den Speisesaal. Nach den Ferien fühlte sich in Lindenhof immer alles besonders an. Neu und spannend. Wie ein einziges großes Abenteuer.


      Ein wunderbarer Duft drang aus der Küche. Die Köchin und die Küchenmädchen gaben sich am ersten Tag immer ganz besondere Mühe, die Schülerinnen zu verwöhnen. An den langen Tischen herrschte ein munteres Stimmengewirr.


      Bei Hanni und Nanni waren noch einige Plätze frei: der neben Elli, die wie immer für Angela einen Platz besetzte. Jenny hielt den Stuhl neben sich für Alina frei. Sie fand die Neue lustig und war schon richtig gespannt auf sie.


      Der Platz neben Petra würde heute leer bleiben. Außerdem fehlte noch die Französischlehrerin Mamsell, die immer am Tisch der Zwillinge saß.


      „Wo ist denn Doris?“, rief Hanni zu Petra hinüber.


      Petra hob den Blick und wurde rot.


      „Stimmt“, sagte Hilda, die bisher das Zimmer mit Petra und Doris geteilt hatte. „Im Zug habe ich sie nicht gesehen. Und im Bus war sie auch nicht. Ist sie vielleicht schon eher nach Lindenhof zurückgekehrt?“


      „Sie hat eine Mononucleosis infectiosa“, gab Petra mit leiser Stimme zurück.


      „Infecti… was?“ Elli zog ein angewidertes Gesicht.


      „Pfeiffersches Drüsenfieber“, erklärte Petra. „Es beginnt mit Fieber und Halsentzündung und kann Bauchschmerzen verursachen.“


      Elli rückte mit ihrem Stuhl ein Stück vom Tisch weg. „Ist das ansteckend?“, fragte sie.


      „Sehr“, nickte Petra. „Außerdem dauert es von der Ansteckung bis zum Ausbruch der Krankheit bis zu sieben Wochen. Doris geht es gar nicht gut. Ihr Hals ist zu einem dicken Kloß angeschwollen.“


      Entsetzt griff sich Elli an ihren Hals. „Dann ist die Arme jetzt ganz entstellt?“


      Bobby grinste breit. „Darauf kannst du Gift nehmen. Wie dir wohl so ein Elefantenhals stehen würde?“


      „Hatte Doris die Krankheit schon vor den Ferien?“, wechselte Hanni das Thema.


      „Die Ärzte vermuten es“, antwortete Petra.


      Elli hielt sich die flache Hand an die Stirn. „Mein Kopf ist ganz heiß“, erklärte sie panisch. „Und ich habe vor den Ferien Doris noch mit ihrem Wandbehang geholfen. Bestimmt habe ich mich angesteckt!“


      „Elli“, schaltete sich Hilda ein, „wenn sich jemand angesteckt hat, dann doch wohl am ehesten Petra oder ich. Wir beiden haben schließlich mit Doris im selben Zimmer geschlafen.“ Sie war Klassensprecherin und sah es als ihre Aufgabe an, die Wogen zwischen den Mädchen zu glätten.


      „Das stimmt!“, raunte Jenny. „Aber so ein Virus, wenn er richtig hartnäckig ist, schafft es auch in der Nacht durch die dicken Wände von Lindenhof.“


      „Sei nicht so gemein“, sagte Hanni. Ihre Cousine war kurz davor, in Tränen auszubrechen bei dem Gedanken, dass das Drüsenfieber sie so schrecklich entstellen könnte wie die arme Doris.


      Die Tür ging auf. Alina und Angela kamen an den Tisch. Es hatte mal wieder länger gedauert. Angela hatte aus sich ein kleines, wohlriechendes Kunstwerk geschaffen. Alina sah dagegen fast genauso aus wie vorher, nur trug sie jetzt ein T-Shirt und eine kurze Hose.


      „Uff“, meinte Alina. „Ich dachte schon, ihr seid fertig mit dem Essen, ehe wir unten ankommen.“


      Jenny und Bobby grinsten vielsagend in sich hinein.


      „Hast du schon gehört?“, wandte sich Elli aufgewühlt an Angela. „Wir bekommen alle das Drüsenfieber.“


      Petra am anderen Ende des Tisches räusperte sich. Sie war jetzt rot wie eine Tomate. „Bestimmt nicht, Elli. Die meisten von uns haben sowieso den Virus in sich. Er bricht normalerweise nicht aus.“


      „Das wird ja immer schlimmer!“, schnappte Elli. „Aber das Fieber könnte jederzeit ausbrechen, oder? Ist das in Lindenhof überhaupt erlaubt?“


      Nicht nur Jenny und Bobby stand das Grinsen über Ellis Aufregung im Gesicht. Ehe sie laut herausprusteten, wechselte Nanni schnell das Thema.


      „Wieso bist du eigentlich zu Jenny und Bobby umgezogen?“, fragte sie Hilda, um die Klagen ihrer Cousine endlich zu unterbrechen. Petra gab sich wirklich allergrößte Mühe, Ellis Panik zu dämpfen. Doch leider erreichte die Klassenjüngste mit ihren genauen Auskünften zum Drüsenfieber das genaue Gegenteil.


      „Eine Idee der Hausmutter“, erklärte Hilda. „Sie wollte etwas für die Ordnung in Jennys und Bobbys Zimmer tun. Keine Angst!“, winkte sie dann zu den beiden hinüber, die besorgt aufsahen. „Ich werde euch garantiert nicht bewachen.“


      „Alina schläft in meinem ehemaligen Bett“, half Hilda über das betretene Schweigen hinweg. „Ihr habt Glück. So habt ihr Doris’ Bett als gemütliche Liege. Und was verschlägt dich mitten im Jahr nach Lindenhof?“, wandte sie sich an Alina.


      „Mein Vater ist Mathematiker und rund um die Uhr beschäftigt. Jetzt hat meine Mutter noch ein furchtbar wichtiges Projekt bekommen. Sie ist Biologin. Da bleibt keine Zeit mehr für das Küken der Familie: mich!“ Sie zuckte gut gelaunt mit den Schultern.


      „Deine Eltern sind richtige Wissenschaftler?“, staunte Suse.


      Alina nickte. „Stimmt das eigentlich mit dem guten Ruf von Lindenhof? Schließlich wollen meine Eltern, dass ich auch mal Professorin werde.“


      „Dann viel Vergnügen in der Bücherei“, meinte Carlotta spöttisch.


      Suse hing andächtig an Alinas Lippen. Die Neue strotzte vor Selbstbewusstsein. Kein Wunder, wenn man aus einer Wissenschaftlerfamilie stammte! Eigentlich fand sie, dass sie selbst auch sehr stolz auf sich sein konnte. Aber die anderen mochten Suses Art nicht, deren Selbstbewusstsein sich darauf gründete, dass ihr Vater viel Geld hatte. Suse wandte hoheitsvoll den Kopf ab, wie sie es bei Angela von Faber gesehen hatte.


      „Als angehende Wissenschaftlerin bist du in Petras Zimmer ja bestens aufgehoben“, bemerkte Hanni.


      Alina schaute zu Petra hinüber, die immer noch puterrot war. „Wieso denn das?“


      „Ihr könntet ein echtes Forscherteam bilden“, pflichtete Hilda Hanni bei.


      Alina schaute ungläubig. Ausgerechnet Petra, diese unscheinbare graue Maus, sollte so klug sein?


      „Ja“, fiel Nanni ein, „es gibt nichts, über das Petra nicht Bescheid wüsste. Frag sie irgendwas …“


      Petra schüttelte abwehrend den Kopf. Sie hasste es, im Mittelpunkt zu stehen. Warum taten Hilda und Nanni ihr das an?


      Das Klingen eines Glases erlöste Petra aus der unangenehmen Situation. Frau Theobald, die Direktorin von Lindenhof, erhob sich, um die Mädchen mit einigen herzlichen Worten zu begrüßen. Die Schülerinnen liebten ihre Direktorin. Sie war zwar streng, aber gerecht.


      Trotzdem waren alle froh, als die Rede zu Ende war und sie sich endlich über all die köstlichen Sachen hermachen konnten, die jetzt vor ihnen in den Schüsseln dampften.


      „Mamsell ist immer noch nicht aufgetaucht“, wunderte sich Nanni. Wenn es gutes Essen gab, war die Französischlehrerin eigentlich immer zur Stelle.


      Claudine machte eine bedauernde Geste. „Sie fühlt sich heute nicht wohl“, erklärte sie. Claudine war die Nichte von Mamsell, deshalb wusste sie Bescheid.


      Nanni schloss genießerisch die Augen. „Dann verpasst sie leider dieses wunderbare Hühnerfrikassee …“


      „Und dieses Gratin …“, seufzte Hanni.

    

  


  
    
      Zwillingsdoppel


      Alina hatte sich schnell in Lindenhof eingewöhnt. In kürzester Zeit fühlte sie sich unter all den Mädchen wie zu Hause. Sie war viel und gerne draußen unterwegs. Häufig traf man sie auf den großzügigen Tennisplätzen an. Irgendwer fand sich dort immer, der Lust hatte, eine Partie zu spielen. Alina hatte sogar schon Petra vorgeschlagen, mit ihr auf den Platz zu gehen.


      Doch die schüchterne Petra hatte abgewunken. Ihr war schon der Sportunterricht zu viel, vor dem man sich in Lindenhof leider nicht drücken konnte.


      Mit Marianne spielte Alina häufig Doppel gegen Hanni und Nanni, wie sie es am ersten Abend nach den Ferien ausgemacht hatten. Die Zwillinge freuten sich über jede Trainingsmöglichkeit, als Vorbereitung auf das Pokalspiel gegen die Eichenwaldschule.


      Aber auch sonst war Alina überall dort dabei, wo es Spaß gab: bei den Wasserschlachten im Schwimmbad, bei den Ausflügen in die Stadt, bei den langen Abenden im Gemeinschaftsraum, an denen noch ewig geschwatzt, gespielt und gelacht wurde.


      Petra war meist schon lange vor ihr im gemeinsamen Zimmer, um in ihren dicken Büchern zu lesen. Seit Doris nicht mehr da war, zog sich Petra noch mehr zurück, als sie es vorher schon getan hatte. Doch es fiel den anderen kaum auf.


      Lag es daran, dass Alina abends noch so lange im Gemeinschaftsraum saß? Oder lag es daran, dass sie öfter nach dem Lichtlöschen noch mit Bobby und Jenny über die Flure geisterte? Morgens zum Frühstück erschien Alina jedenfalls äußerst selten. Und wenn sie doch kam, sah sie völlig übernächtigt aus. Mit verschwollenen Augen und sehr schweigsam nahm sie zwischen den anderen Platz. Das lustige Mädchen vom Abend war am Morgen kaum wiederzuerkennen.


      Auch beim gemeinsamen Erledigen der Hausaufgaben ließ sich Alina kaum sehen. Die Freundinnen trafen sich für gewöhnlich nach dem Mittagessen im Gemeinschaftsraum oder bei der Hausaufgabenbetreuung um fünf Uhr. Wer sich dort nie blicken ließ, auf den hatte die Klassenlehrerin Frau Jenks schon bald ein wachsames Auge.


      Die Zwillinge, Jenny und die anderen wunderten sich. Wie schaffte es Alina, die vielen Hausaufgaben zu machen, ohne dass man sie jemals arbeiten sah?


      „Vielleicht waren sie an ihrer alten Schule schon viel weiter als wir“, überlegte Jenny. „Und jetzt ist sie von den Hausaufgaben freigestellt.“


      „Oder sie macht sie in ihrem Zimmer“, schlug Hilda zur Lösung des Rätsels vor.


      „Ist es so?“, wandte sich Hanni an Petra. „Arbeitet sie viel in eurem Zimmer?“


      Petra zuckte unbestimmt mit den Schultern.


      „Jetzt jedenfalls lernt sie nicht in ihrem Zimmer“, bemerkte Elli mit einem Blick zum Fenster.


      Vom Tennisplatz hörte her man die Bälle aufschlagen. Dazwischen gut gelauntes Rufen. Über den Büschen tauchten von Zeit zu Zeit Angelas helles Haar mit dem gepunkteten, breiten Haarband und Alinas dunkler Schopf auf.


      Elli war wirklich beleidigt, dass sich Angela so häufig mit dieser Neuen auf dem Tennisplatz tummelte.


      Carlotta sah sehnsüchtig nach draußen. Während sie hier drinnen saß, nahm sich Alina alle Freiheiten. Neulich hatten sich die beiden zu einem heimlichen Ausflug davongestohlen. Voller Wehmut dachte Carlotta daran zurück.


      Auf einer Koppel, nicht weit von Lindenhof, weideten zurzeit Pferde. Als Alina mitbekommen hatte, dass Carlotta zu der Koppel wollte, war sie gleich Feuer und Flamme gewesen. Zu zweit hatten sie einen wunderbaren, lustigen Nachmittag verbracht, auch wenn Alina kaum geritten war. Sie traute sich nur Schritt zu reiten, und das auch nur, wenn Carlotta das Pferd am Halfter führte. Carlotta dagegen war in wildem Galopp über die Wiese geritten. Sie war eben immer noch ein Zirkuskind!


      Jenny schaute seufzend hinaus. „Alina scheint jedenfalls fürs Internat wie geboren“, stellte sie fest.


      Die anderen nickten. Den Eindruck hatten sie auch.


      Nur Alinas Zimmergenossin Petra äußerte sich nicht.


      Mit rosigen Wangen tauchte Alina in der Umkleidekabine auf. „Wo wart ihr, Mädels? Bei dem Wetter könnt ihr doch nicht in der Bude hocken! Bleiche Schnecken haben wir schon genug in Lindenhof.“ Alinas Blick streifte Petra, die abseits in einer Ecke auf der Bank saß.


      Nanni stutzte. Hatte Alina damit die Klassenjüngste gemeint? Oder war es so, wie Jenny immer sagte: Man durfte nicht gleich jedes Wort auf die Goldwaage legen?


      Petra verkroch sich noch weiter in ihre dunkle Ecke. Mit gebeugtem Rücken versuchte sie in ihren Turnschuh zu schlüpfen. Es sah unbeholfen und linkisch aus.
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      Die anderen Mädchen waren längst fertig mit dem Umziehen.


      „Ich freue mich riesig auf Sport“, strahlte Alina. „Ich hoffe nur, wir machen nicht Handball. Das kann ich nämlich überhaupt nicht.“


      „Ich schon“, erwiderte Carlotta grinsend. „Ich bin ja auch nicht als Bücherschnecke geboren.“


      „Und leider auch nicht als Mathegenie!“, kicherte Bobby und grinste freundschaftlich zu Petra hinüber.


      Die Freundinnen hakten sich bei Alina unter. „Komm endlich, Nanni!“, rief Hanni ihrer Schwester zu. Bester Laune stürmten sie in die Turnhalle.


      Petra wurstelte immer noch vergeblich an ihrem Schuh herum.


      „Kann ich dir helfen?“, fragte Nanni.


      Petra wurde rot. „Es geht schon“, wehrte sie ab.


      Nanni schnappte sich den Schuh trotzdem. Sie nestelte den Knoten auf und zog die Schnürsenkel auseinander. „So geht’s vielleicht besser“, meinte sie, als sie ihn Petra zurückreichte.


      Petra lächelte dankbar. Und endlich: Der Schuh war zugeschnürt an ihrem Fuß!


      Als Nanni und Petra endlich in die Halle kamen, standen die anderen bereits in zwei Schlangen vor dem Tor.


      Sie spielten doch Handball. Die Mädchen sollten Torwürfe üben: Ball fangen, Abwehr umspielen, Torwurf. Frau Wilton, die Sportlehrerin, machte die Abwehr.


      Schon nach den ersten paar Trainingswürfen rief Frau Wilton Alina und Petra zur Seite. Bei der Neuen und bei Petra klappte es überhaupt nicht. Sie sollten zu zweit Passen und Fangen üben, im Stehen und im Laufen.


      Alina sah man an, dass sie überhaupt keine Lust auf diese Sonderbehandlung hatte. Oder hatte sie keine Lust auf Petra?


      Mit genervtem Gesicht nahm Alina Aufstellung gegenüber von Petra und warf den ersten Ball. Der flog viel zu hoch, sodass Petra ihm durch die halbe Turnhalle hinterherrennen musste. Endlich hatte sie den wild herumspringenden Handball aus irgendeiner Ecke gefischt. Mit rotem Kopf kam sie zurück, passte den Ball Alina zu, die passte zurück. Und wieder war es Petra, die dem Ball quer durch die Turnhalle nachjagte.


      Es war wie verhext: Petra bekam Alinas Pässe einfach nicht. Schon nach kurzer Zeit japste sie wie ein Schoßhündchen in der heißen Mittagssonne.


      Eben hatte Nanni einen Torwurf gemacht und stellte sich wieder hinter Hanni in die Reihe. „Sag mal, wirft Alina absichtlich daneben?“, flüsterte sie ihrer Schwester zu, die daraufhin zu den beiden hinüberschaute.


      Gerade warf Alina den Ball. Der flog weit an Petra vorbei. War das bloß Ungeschicklichkeit?


      Als Alina die Blicke der Zwillinge bemerkte, lachte sie übers ganze Gesicht und zuckte mit den Schultern. „Ich übe noch!“, rief sie ihnen zu.


      Beruhigt drehten sich die beiden wieder dem Tor zu. „Anfängerfehler“, nickte Nanni. Und dann mussten sie sich konzentrieren. Denn nach Carlotta und Suse war Hanni wieder mit dem Angriffsspiel an der Reihe.


      Unterdessen japste Petra weiter Alinas viel zu weiten Bällen hinterher.


      Alina wollte eigentlich mit jedem der Mädchen auskommen. Doch Petra war für sie ein rotes Tuch. Ausgerechnet Petra, die sie morgens als Erste und abends als Letzte vor Augen hatte. Petra, die mit ihr das Zimmer bewohnte und neben der sie im Unterricht saß.


      Petra hatte alles, was sie nicht hatte. Sie schien tatsächlich für die Wissenschaft geboren zu sein. Sie liebte das Lernen und wollte immer noch mehr wissen. Da war sie wie Alinas Eltern. Für die beiden war es völlig undenkbar, ein anderes Leben als in der Forschung und mit Büchern zu führen.


      Alina machte ein finsteres Gesicht. Natürlich nahmen ihre Eltern an, dass sie ebenfalls eine begeisterte Schülerin war, so wie sie es früher gewesen waren. Alinas Hals schnürte sich zusammen, wenn sie an ihre Mutter und ihren Vater dachte.


      Und da war diese bleiche Petra, die sich schon vor dem Frühstück über ihre Bücher beugte. Deren Gehirn immer noch mehr Wissen aufsog. Wenn Alina ihr beim Lernen sah, meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Und Petra war so gut wie immer am Lernen.


      Wieder warf Alina einen Ball weit an Petra vorbei ins Blaue …


      So gut Alina mit den anderen Schülerinnen klarkam – die Lehrerinnen waren weniger begeistert. Alina drückte sich, wo es ging. Sie schien den Unterricht nicht wirklich ernst zu nehmen und war deshalb schon mit einigen Lehrkräften aneinandergeraten.


      Auch die Klassenlehrerin, Frau Jenks, fand, dass Alinas Mitarbeit im Unterricht zu wünschen übrig ließ.


      Gerade war Alina unter dem Pult verschwunden – auf der Suche nach den Hausaufgaben. Ungeduldig runzelte Frau Jenks die Stirn, während Alina in ihrem Ranzen herumwühlte.


      Die Klasse wartete mit angehaltenem Atem. Endlich tauchte Alina aus ihrem Schulranzen wieder auf. „Frau Jenks, ich habe wirklich die Hausaufgaben gemacht. Ich schwör’s! Vielleicht hat die Hausmutter sie verlegt. Sie war nämlich heute früh in unserem Zimmer und hat überall ihre Nase reingesteckt. Stimmt’s, Petra?“, sagte sie und stupste ihre Banknachbarin an.


      Petra nickte unbehaglich.


      Frau Jenks sah sie mit unbewegter Miene an. „Vielleicht hat ja auch der Hausgeist von Lindenhof die Aufgaben in der Nacht verspeist.“


      Alina begann zu kichern. „Ein Hausgeist in Lindenhof? Noch besser! Die Hausmutter ist ja schon so eine Schauergestalt. Und jetzt auch noch ein Hausgeist? Gibt es Fotos, Frau Jenks?“ Alina verstummte. Niemand lachte.


      Frau Jenks war weiß um die Nase vor Zorn. Wenn sie Scherze machte, bedeutete das Alarmstufe rot. Das wusste in der Klasse jeder.


      „Meine liebe Alina, für Mädchen, die den Unterricht in Lindenhof nicht ernst nehmen, weil sie hier alles zum Lachen finden, haben wir Mittel und Wege, um sie eines Besseren zu belehren. Du magst ein intelligentes Mädchen sein. Aber hier sitzt nicht du am längeren Hebel. Du ziehst meinen Unterricht nicht durch Clownereien ins Lächerliche. Übrigens wird es für dich höchste Zeit, dass du anfängst zu arbeiten. Nächste Woche Montag schreiben wir die Mathearbeit. Und es gibt für dich noch einiges nachzuholen.“


      „Nächste Woche schon!“, stieß Alina aus. Entsetzt sah sie sich in der Klasse um. Doch die anderen schienen es ganz normal zu finden, dass die ersten Arbeiten schon so bald anstanden.


      „Also“, fragte Frau Jenks eisig, „wo sind deine Hausaufgaben? Und komm mir nicht mit Lügengeschichten!“


      Alinas Grinsen erstarrte. „Ich … ich habe sie nicht gemacht“, gab sie schließlich zu.


      Frau Jenks verschränkte die Arme. „Gut!“, erwiderte sie. „Damit sind wir schon einen Schritt weiter, nämlich bei der bitteren Wahrheit. Und, was schlägst du für die Zukunft vor? Du hast die Wahl zwischen täglicher Einzelbetreuung oder selbstständigem Arbeiten, wie es deine Klassenkameradinnen auch machen. Die Einzelbetreuung würden Frau Roberts und ich abwechselnd übernehmen. Sie ist, nebenbei gesagt, auch nicht gerade gut auf dich zu sprechen. Also, wofür möchtest du dich entscheiden?“


      „Ich … werde die Hausaufgaben selbstständig machen“, nuschelte Alina in sich hinein.


      „Schön“, nickte Frau Jenks streng. „Zurück zu den Aufgaben. Petra, kannst du mir weiterhelfen? Wie löst man die Gleichung (a+b)2. Bitte?“


      Petra beugte sich über ihr Hausaufgabenheft und begann ihre Lösung vorzulesen.


      Alina sah starr vor sich hin. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr jemand die Luft abschnüren. Am Montag schon die erste Arbeit? Das war völlig ausgeschlossen! Sie hatte nicht den leisesten Schimmer von dem Stoff, der gerade dran war. Wie sollte sie das schaffen?!


      Marianne staunte. Beim Tennis konnte Alina es tatsächlich fast mit Margret aufnehmen. Und die galt als Beste der Schule.


      Marianne, Alina, Hanni und Nanni hatten sich zum Doppel verabredet. Mit so guten Spielerinnen machte das Match wirklich Spaß.


      Alina spielte heute besonders angriffslustig. So konnte sie ihre Niederlage im Matheunterricht vergessen.


      Sie warf den Ball hoch in die Luft und spielte den nächsten harten Aufschlag. Nanni hechtete noch nach links. Doch sie hatte nicht die geringste Chance, den Ball zu erwischen.


      „40:0“, sagte Marianne anerkennend zu Alina. „Deine Aufschläge sind sehenswert. Zu schade, dass ich in der Mannschaft schon Einzel spiele. Ich hätte große Lust, mit dir Doppel zu spielen.“


      Alina freute sich über dieses Lob. Mit Wucht drosch sie den nächsten Aufschlag über das Netz. Wieder erwischte Nanni ihn nicht.


      Begeistert klatschte Marianne Alina ab. „Der Satz geht an uns!“, rief sie den Zwillingen zu.


      Nach dem Seitenwechsel hatte Nanni Aufschlag. Diesmal blieb der Ball länger im Spiel. Da! Ein angedrehter Ball von Marianne! Nanni nahm ihn an, doch sie spielte ihn zu langsam zurück. Jetzt konnte Alina ihn ohne Mühe in eine leere Ecke schmettern.


      „Das Spiel geht an uns!“, rief Marianne fröhlich. „Aufschlag für mich!“


      Nanni grummelte in sich hinein. Heute waren die beiden anderen tatsächlich besser. Das spürte sie auch. Aber musste Marianne das so heraushängen lassen?


      Unterdessen war Lexa herbeigekommen und hatte an der Seitenlinie Platz genommen. Aufmerksam verfolgte sie die Ballwechsel. Marianne hatte sie bereits auf Alinas Tennistalent aufmerksam gemacht.


      Lexa nickte anerkennend. Marianne hatte nicht zu viel versprochen. Alina war wirklich sehr gut. Im Augenblick war sie deutlich besser als Nanni. Wenn sie weiter so trainierte, würde sie bald auch besser als Hanni sein.


      „Könnt ihr die Doppelpartner mal wechseln?“, bat Lexa nach dem nächsten Satz.


      Diesmal spielten Marianne mit Nanni und Alina mit Hanni.


      Nun hatte das Spielerglück gewechselt. „40:15!“, rief Alina mit einem breiten Grinsen Marianne zu.


      Die winkte locker ab. Dass sie im Rückstand waren, lag nicht an ihr. Überdies ahnte sie schon, weswegen Lexa die Tennispartner neu zusammengestellt hatte.


      Das erste Spiel ging an Hanni und Alina. Auch das zweite, dritte und vierte und schließlich der ganze Satz.


      Lexa erhob sich und nickte Marianne zufrieden zu. Sie hatte genug gesehen, um sich ein Urteil bilden zu können.


      Nanni kam auf Hannis Seite. „Komm, jetzt spielen wir wieder zusammen.“


      „Ooooh“, machte Alina. „Unser Doppel hat so gut geklappt! Lass uns doch noch dabei bleiben! Bitte, Hanni!“


      Also gaben Hanni und Nanni nach. Sie würden noch oft genug Gelegenheit haben, zusammenzuspielen, wenn sie für das Spiel gegen die Eichenwaldschule trainieren würden.


      Hochzufrieden warf sich Marianne an diesem Abend in ihr Bett, während ihre Freundin Carla in ihr Tagebuch schrieb. Angela war noch im Bad.


      „Ich find’s toll!“, erklärte Marianne. „Wenn das passiert, was ich eingefädelt habe, dann haben wir eine echte Chance, den Pokal von der Eichenwaldschule zurückzugewinnen.“


      Zerstreut sah Carla auf. „Was?“


      „Ja, erklärte Marianne mit roten Wangen. „Ich habe Lexa darauf hingewiesen, was für eine gute Spielerin unsere Neue ist.“


      „Oh, wirklich?“, sagte Carla.


      „Ich glaube, sie wird sie im Doppel aufstellen“, fuhr Marianne fort und schüttelte ihr Kissen zurecht.


      Carla blickte von ihrem Tagebuch auf. „Hanni und Nanni spielen doch das Doppel.“


      Marianne winkte ab. „Bei dem Pokalspiel geht es nicht um Verwandtschaft, sondern darum, dass die besten Spielerinnen für Lindenhof antreten.“


      Carla runzelte die Stirn. „Hanni und Nanni sind zum allerersten Mal von Lexa als Doppel aufgestellt worden, und sie freuen sich darüber wie die Schneekönige.“


      „Aber …“ Marianne verstummte.


      „Wenn das klappt, was du da eingefädelt hast“, hielt Carla ihrer Freundin vor, „dann hast du Hanni und Nanni damit eine richtige Ohrfeige verpasst.“ Marianne wurde rot. Daran hatte sie in ihrer Begeisterung über Alinas gutes Spiel gar nicht gedacht. Ein wenig unbehaglich sah sie zu Carla hinüber. „Vielleicht wird ja gar nichts draus“, meinte sie dann. „Und Nanni hat schließlich auch die Gelegenheit, an sich zu arbeiten. Sie muss sich nur verbessern. Dann nimmt Lexa sie auf jeden Fall in die Mannschaft.“


      Carla nickte zweifelnd.


      Die Tür ging auf, und eine Duftwolke schwebte ins Zimmer: Angela. Ihre seidigen Haare waren perfekt gebürstet, ihre Nägel frisch gefeilt. Zufrieden vor sich hin summend, verstaute sie ihr Badtäschchen im Schrank.


      Carla wandte sich wieder ihrem Tagebuch zu, während Marianne die Arme unter dem Kopf verschränkte und an die Zimmerdecke starrte. Vor ihrem inneren Auge sah sie schon, wie Alina und Hanni ihre Gegnerinnen bei dem Schulwettkampf hinwegfegen würden. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen.


      Der Hausgeist, den Frau Jenks im Matheunterricht erwähnt hatte, geisterte übrigens tatsächlich durch Lindenhof – in den Erzählungen der Erstklässlerinnen.


      Die Kleinen waren schon seit ein paar Tagen äußerst beunruhigt. Zwar hatte Frau Theobald damals bei der Festnahme des Küchenmädchens und des Sträflings in Lindenhof versucht, die Sache herunterzuspielen. Die Tatsache, dass die beiden in der Nacht entdeckt und festgenommen worden waren, als alle Schülerinnen schliefen, war dabei sehr hilfreich gewesen. So gab es kaum Zeugen. Doch das eine oder andere geschwätzige Küchenmädchen oder auch Plappermäuler aus Hannis und Nannis Klasse hatten wohl dafür gesorgt, dass die Geschichte mit dem Verbrecher doch noch durch die Köpfe der Mädchen geisterte.


      Die Kleinen waren besonders empfänglich für jede Art von Angstmacherei.


      Schritte hätten sie in der Nacht gehört, behaupteten sie. Und Fenster würden morgens aufstehen, die abends bestimmt verschlossen worden seien. Sarah und Helen sprachen davon, dass sie ein Rumpeln und Schnaufen vor ihrer Tür gehört hätten.


      Die kleine Pauline behauptete steif und fest, jemand würde Sachen aus ihrem Zimmer wegtragen. Neulich morgens habe sie überall ihre Hausschuhe gesucht und sie schließlich zu Unterrichtsbeginn vor dem Musikzimmer wiederentdeckt.


      Wenn das stimmte, könne es sich nur um einen dummen Scherz handeln, meinte die Klassenlehrerin der Ersten, Frau Wilton. Sie hatte ein ernstes Wort mit der ganzen Klasse gesprochen. Doch kurz darauf fehlte Sarahs Morgenmantel.

    

  


  
    
      Der Hausgeist


      Wie jeden Morgen war auf dem Flur schon früh lautes Getrappel und Türenschlagen zu hören.


      Mühsam rappelte sich Petra in ihrem Bett hoch. Sie mochte diesen Tag nicht, und sie mochte Alina, ihre neue Zimmergenossin, nicht. Deswegen wartete sie neuerdings mit dem Aufstehen, bis Alina im Bad war. Ihre ständigen blöden Bemerkungen ertrug sie einfach am Morgen noch nicht.


      Wenn bloß Doris endlich wiederkommen würde! Doch die hatte geschrieben, dass der Arzt ihr noch mindestens fünf Wochen Bettruhe verordnet hatte.


      Petra stutzte. Was war das? Seltsame Geräusche waren im Zimmer zu vernehmen.


      Petra suchte auf dem Nachttisch nach ihrer Brille. Woher kamen diese Laute? Sie setzte die Brille auf. Alina war schon weg. Zum Glück! Oder doch nicht? Unter Alinas Bettdecke bewegte sich etwas. Ganz leicht. Und jetzt war sich Petra sicher: Die leisen Piepser kamen von dort!


      Petra stand auf und trat an Alinas Bett. „Hallo?“, sagte sie schüchtern.


      Alina lugte unter ihrer Bettdecke hervor. Ihre Augen waren ganz dick vom Weinen. „Lass mich in Ruhe!“, raunzte sie Petra an.


      Petra blieb unschlüssig stehen. „Was ist denn? Ich meine, wenn ich dir helfen kann …“
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      „Ja, du kannst mir helfen. Hau ab!“, fuhr Alina sie an.


      Petra zuckte zurück. Sie nickte stumm. Dann suchte sie ihren Kulturbeutel, ihre Schlappen und das Handtuch und tappte ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen.


      Frau Roberts hatte an diesem Dienstag eine ganz besondere Überraschung für die Klasse. Am Samstag wollte sie mit allen einen Ausflug zum Landgut Moorheide unternehmen. Der Weg führte durch den Wald, an einem Moor entlang und schließlich zum Landgut hinüber. Dort würde man eine Vesper zu sich nehmen. Bis zum Abendessen würden sie wieder in Lindenhof sein.


      Zwar hätten die Freundinnen am Samstag lieber für die Mathearbeit gelernt, die am Montag anstand. Doch Frau Roberts war der Ansicht, dass ein bisschen frische Luft der ganzen Klasse guttun würde. Gerade dann, wenn sie eine anstrengende Woche vor sich hatten.


      „Und wagt nicht, euch vor dem Ausflug krank zu melden“, sagte sie warnend. „Ihr werdet einiges über ein einsames Landgut im Moor erfahren. Ich möchte, dass ihr unseren Ausflug in einem Aufsatz schildert. Wer sich also drückt, bekommt eine Sechs.“ Sie strahlte in die Runde.


      Bobby sank über ihrem Pult zusammen. „Der Hund von Baskerville!“, stöhnte sie.


      „Genau, meine liebe Bobby“, nickte Frau Roberts. „Es geht bei diesem Ausflug um den Krimi, den wir gerade im Unterricht behandeln. Ich möchte, dass ihr euch ein Bild davon machen könnt, wie das Landgut der Baskervilles hätte aussehen können. Backsteingebäude, eine Allee und die Einsamkeit des Moors …“


      „Aber Frau Roberts“, wandte Hilda, „wir schreiben am Montag eine wichtige Mathearbeit bei Frau Jenks.“


      „Für die ihr hoffentlich schon ausgiebig gelernt habt“, ergänzte Frau Roberts gut gelaunt. „Ihr wisst ja: Was in letzter Minute in den Kopf geprügelt wird, kann man sowieso nicht mehr richtig verarbeiten. Und schließlich habt ihr ja noch den Sonntag zum Lernen.“


      „Frau Jenks nimmt mit uns Geometrie durch!“, wandte Nanni ein wenig kläglich ein.


      Leider war Frau Roberts durch das Wort „Geometrie“ nicht zu beeindrucken. „Und ich behandle den englischen Kriminalroman – und die Bauweise des Landguts. Also, dann sehen wir uns am Samstag“, nickte sie zufrieden, packte ihre Sachen zusammen und verließ bester Laune das Klassenzimmer.


      Hanni verschränkte die Arme. „Das ist so gemein!“, schimpfte sie. „Frau Roberts wird wahrscheinlich ihren freien Sonntag in vollen Zügen genießen, während wir über Mathe brüten.“


      Alle waren sie der Meinung, dass der Ausflug eine gemeine Schikane ihrer Englischlehrerin war. Nur Petra schwieg.


      „Und du, Petra?“, wandte sich Suse an die Jüngste der Klasse. „Hast du vielleicht schon alles im Kopf?“


      Petra wurde verlegen. „Ich finde Geometrie sehr logisch“, sagte sie endlich.


      Alina lachte laut auf. „Logisch also! Und wie schreibt man das?“


      Auch die anderen mussten kichern. Petra mit ihrer ungeheuren Ausdauer beim Lernen war ihnen allen ein Rätsel.


      Mit gesenktem Kopf verstaute Petra ihre Hefte. Worüber lachten die anderen? Seit Doris fehlte, hatte sie ihr letztes bisschen Selbstsicherheit verloren. Sie fühlte sich unglaublich allein unter den Mädchen. Dazu kam es ihr vor, als gäbe Alina den Ton an. Und Alina, so schien es ihr, mochte sie nicht.


      Es war Hausaufgabenzeit. Durch das offene Fenster des Gemeinschaftsraums strahlte die Sonne, und vom Tennisplatz her hörte man die Tennisbälle springen.


      „Geometrie!“, sagte Jenny missmutig. „Das brauche ich garantiert nie wieder im Leben! Reine Schikane, sage ich euch!“


      „Ich fange gerade an, Doris zu beneiden“, meinte Carlotta dumpf und kaute an ihrem Stift.


      Bobby kicherte. „Pfeiffersches Drüsenfieber kann nicht schlimmer sein als das, was Frau Jenks uns zumutet.“


      Petra sah auf. „Sag das nicht“, widersprach sie. Damit vertiefte sie sich wieder in die Aufgaben. Es war wirklich eine Menge neuer Stoff, den Frau Jenks in der Arbeit abfragen würde.


      „Wo ist eigentlich Alina?“, fragte Bobby plötzlich.


      „Stimmt“, meinte Claudine. „Wo ist sie eigentlich?“


      Hilda wandte sich an Petra. „Sie macht ihre Hausaufgaben wohl wieder oben im Zimmer auf Doris’ Bett?“


      Petra blieb die Antwort schuldig.


      Angela legte ihren Glitzerstift zur Seite. „Wenn ihr’s genau wissen wollt: Alina spielt Tennis“, erklärte sie. „Mich hat sie vorhin auch schon gefragt. Sie hat wohl jemand anders gefunden.“


      Elli strahlte ihre Freundin an. Angela hatte Alina also allein zum Tennisplatz geschickt! Sie hatte ihr einen Korb gegeben!


      „Vielleicht ist Alina ja einfach nur zu faul für die Hausaufgaben“, lästerte Elli. „Also, was sie sich bei Frau Jenks geleistet hat … Und dann das bei Mamsell …“


      In Französisch hatte Alina einfach behauptet, die Schulkatze hätte ihre Hausaufgaben zerrissen. Mamsell wusste nicht, ob sie das glauben sollte oder nicht. Für alle Fälle hatte sie am Ende der Stunde eine Hausaufgabe zum Auswendiglernen aufgegeben. Die war sicher vor der Schulkatze.


      „Hast du Angst, dass Alina dich bei Angela aussticht?“, wandte sich Jenny an Elli. „Lass Alina in Ruhe. Die ist schon gut so, wie sie ist.“


      „Du hast recht“, nickte Hilda Jenny zu. „Und wenn du jetzt auch noch Elli in Ruhe lassen könntest …“


      Elli war unter ihren blonden Locken puterrot geworden. Sie spürte die Tränen aufsteigen.


      „Hat es da nicht geklopft?“, fragte Carlotta.


      Jetzt hörten die anderen es auch. Ein leises Pochen war von der Tür her zu hören. „Herein, wenn’s kein Hausgeist ist!“, schmetterte Jenny und grinste.


      Doch die Tür blieb zu. Auch ein mehrmaliges „Herein“ änderte daran nichts.


      Hilda ging schließlich öffnen. Vor ihr standen drei verschüchterte Erstklässlerinnen: Kira, die sonst kein bisschen zurückhaltend war, Sarah und Pauline. „Wir wollten mit Hanni und Nanni reden“, piepsten die drei. „Allein.“ Kira, Pauline und Sarah waren als Abordnung der ersten Klasse gekommen.


      Verwundert gingen die Zwillinge hinaus, Sarah schloss hinter ihnen die Tür, damit die drinnen nur ja nichts mithörten.


      „Ich weiß, dass ihr uns alle auslacht“, begann Kira.


      „Aber wir bilden uns das alles nicht bloß ein“, fügte Sarah hinzu.


      Pauline nickte ernst.


      Es ging um den „Hausgeist“, der vermutlich kein Hausgeist war, sondern etwas anderes, viel schlimmeres. Und jetzt wollten die Mädchen wissen, wie das damals bei Hanni und Nanni gewesen war mit der nächtlichen Begegnung vor dem Vorratskeller.


      Die Zwillinge wollten nicht so recht mit der Sprache herausrücken. Frau Theobald verließ sich schließlich auf sie. Die Direktorin wollte verhindern, dass Lindenhof mit Schauergeschichten in Verbindung gebracht wurde.


      „Aber auf unserem Flur passieren auch ganz viele seltsame Sachen“, beharrte Kira.


      Nanni nickte ernst. „Wenn ihr wirklich glaubt, dass da jemand sein Unwesen treibt, müsst ihr Frau Theobald Bescheid sagen. Selbst auf die Pirsch zu gehen kann gefährlich sein, wenn dort wirklich jemand Fremdes lauert.“


      Die drei sahen sie mit großen Augen an und erschauerten.


      „Ihr habt euch doch auch in der Nacht auf die Lauer gelegt – ohne vorher Bescheid zu sagen“, beharrten sie.


      „Nein!“, widersprach Hanni. „Das war alles ganz anders. Und jetzt versprecht uns, dass ihr keine Dummheiten macht.“


      „Aber es ist nun mal passiert“, beharrte Sarah. Das mit meinem Morgenmantel und das offene Fenster in unserem Zimmer.“


      Kira fügte hinzu: „Und neulich morgens, als wir ins Bad kamen, lief dort der Wasserhahn.“


      „Der Schlüssel vom Besenschrank im Treppenhaus fehlt auch“, ergänzte Pauline die Reihe der geheimnisvollen Geschichten.


      „Und das mit dem Schatten!“, rief Sarah. „Erzähl das mit dem Schatten, Kira!“


      „Stimmt“, nickte Kira aufgeregt. „Als ich letzten Donnerstag nachts wach wurde und aus der Tür sah, war da dieser Schatten, der eilig um die Ecke verschwand.“


      Hanni und Nanni sahen sich belustigt an. An den fehlenden Schlüssel glaubten sie sofort. Und an den eiligen Schatten. Beides waren allerdings keine Hinweise auf ein Verbrechen. Besenschränke dienten in Lindenhof als Vorratsschränke, wenn eine Mitternachtsparty geplant war. Wenn das stimmte, was die drei sagten, würde wahrscheinlich bald eine von diesen wunderbaren, geheimnisvollen Partys steigen, die die Mädchen über alles liebten. Das würden sie den Kleinen aber nicht verraten. Je weniger Eingeweihte es gab, desto besser. Sonst verplapperte sich am Ende noch jemand. Denn wenn die Lehrerinnen davon erfuhren, war der ganze Spaß vorbei, ehe er angefangen hatte.


      „Also, versprecht es“, sagte Hanni mahnend. „Keine Schleicherei in der Nacht! Und wenn ihr glaubt, dass da wirklich etwas ist, dann wendet euch an Frau Theobald, abgemacht?“


      „Abgemacht“, nickten die drei.


      Alina und Lexa schmetterten sich auf dem Tennisplatz die Bälle zu.


      Lexa war hoch erfreut über die neue Schülerin. Sie brachte sehr viel Einsatz, stand fast jede Minute auf dem Platz und lernte schnell.


      „Kurz vor dem Schlag stoppst du noch mit der Vorhand“, erklärte sie Alina. „Dadurch geht dir ganz viel Schwung verloren. Komm, wir probieren es noch mal.“


      Sie spielte Alina den nächsten harten Ball zu. Und diesmal klappte es.


      Marianne hatte wirklich nicht zu viel versprochen, stellte Lexa zufrieden fest. Alinas Aufschlag war unglaublich hart, sodass sie allein damit viele Punkte für Lindenhof machen würde. Außerdem war sie sehr schnell. Wie der Blitz fischte sie die Bälle noch aus den hintersten Ecken und gab sie sicher zurück.


      Lexa kam ans Netz und winkte Alina zu sich. „Ich wollte mit dir reden“, begann sie. „Du spielst sehr gut. Und du verstehst schnell. Ich hätte dich gern in der Mannschaft.“


      Alinas Gesicht leuchtete auf. „Wirklich?!“


      „Ja“, nickte Lexa. „Ich hätte dich gern als Doppelpartnerin von Hanni.“


      Alinas Lächeln erlosch. „Ich will Nanni nicht aus der Mannschaft verdrängen …“


      „Nanni kann sich den Platz zurückerobern“, entgegnete Lexa. „Aber im Augenblick bist du die Bessere. Also, abgemacht? Spielst du für Lindenhof, Alina?“


      Sie zögerte einen kurzen Moment. Dann schlug sie ein.


      Alina fühlte sich riesig. Sie hatte es geschafft! Nach so kurzer Zeit hatte sie sich einen Platz in der Tennismannschaft von Lindenhof erkämpft! Das überwog den ganzen Ärger, den sie sonst in dieser Schule hatte: mit Mamsell, Frau Jenks und all dem, was sie nicht bewältigen konnte …


      „Aber sag es erst mal nicht weiter“, schob Lexa noch nach. „Ich würde es Nanni gern selber sagen.“


      „Habt ihr das auch gehört?“, fragte Jenny am nächsten Morgen beim Frühstück. „Auf dem Flur hat etwas gewimmert.“


      Petra sah besorgt von ihrem Tee auf.


      „Vielleicht eine junge Katze?“, meinte Nanni, die sich gerade genüsslich den gelben Honig auf ihren Toast träufelte. „Ich glaube, die Schulkatze hat Junge gekriegt.“


      Hanni nickte aufgeregt. „Jedenfalls war sie plötzlich verschwunden. Und plötzlich ist sie so mager wie ein Zaunstecken.“


      Katrin schluckte aufgeregt ein Stück Banane runter. „Meinst du wirklich? Oh, ich muss sie finden! Ich muss sie unbedingt als Erste finden!“


      „Katrin!“, sagte Hanni streng. „Erinnerst du dich nicht mehr, was wir Frau Theobald versprochen haben?“


      Katrin seufzte tief. „Dass wir Lindenhof nicht mehr zur Tierpension machen. Aber vielleicht hat Frau Theobald dabei nicht an unsere Schulkatzen gedacht? Wenn die Kätzchen so klein sind, dann sind sie so tapsig und furchtbar niedlich! Und wenn die Köchin oder die Hausmutter sie entdecken, gibt sie sie weg. Für immer …!“


      Hilda beugte sich zu Petra hinüber. „Kommst du eigentlich gut mit meiner Nachfolgerin auf dem Zimmer klar? Wieso kommt sie nie zum Frühstück?“


      „Vermutlich macht sie eine Diät“, bemerkte Claudine munter und nahm noch mal von der frischen Bananenmilch, die es so selten gab. „Frag nicht so viel Hilda. So bleibt mehr für uns.“


      Mamsell saß heute am Lehrertisch. Dumpf starrte sie in ihre Kaffeetasse und schob sich gedankenverloren einen Marmeladentoast in den Mund. Als ihre Lieblingsnichte Claudine ihr zuwinkte, merkte sie es nicht einmal.


      „Fühlt Mamsell sich nicht wohl?“, wandte sich Carla, Mariannes Freundin, an Claudine. Claudine tupfte sich die Mundwinkel ab. „Aber nein. Ma tante geht es gut. Sie hat vielleicht ein bisschen viel um die Augen.“


      Die Freundinnen sahen sich fragend an. Zugegeben: Mamsell trug eine sehr auffällige, tropfenförmige Brille, die wirklich etwas zu viel war, „um die Augen“.


      „Oder meinst du vielleicht Ohren, Claudine?“, meinte Suse. „Hat deine Tante gerade viel um die Ohren?“


      „Ohren“, lächelte Claudine ihr zu. „Ja, ma tante hat schrecklich viel um die Ohren. Macht euch keine Sorgen.“


      Claudine sprach sehr gut Deutsch. Nur von Zeit zu Zeit unterliefen ihr lustige Schnitzer, die bei den Freundinnen immer neu für Verwirrung sorgten.


      Marianne lud sich noch einmal von dem leckeren Rührei auf den Teller. „Wirklich schade für Alina, dass sie mal wieder das Frühstück verpasst“, bemerkte sie kauend. „Beim Sport ist sie zum Glück nicht so verschlafen.“


      „Und zum Glück hat sie nicht nah am Wasser gebaut“, ergänzte Bobby mit einem Seitenblick auf Elli. „Frau Jenks hat sie ganz schön heruntergeputzt.“


      „Ob ihr diese Blamagen nichts ausmachen?“, sagte Suse und sah missbilligend um sich. „Also, ich an ihrer Stelle würde mir diese peinlichen Auftritte ersparen und einfach die Hausaufgaben machen.“


      „Vielleicht will sie ja, aber kann es nicht“, meinte Hilda nachdenklich.


      „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Nanni. „Mir scheint, Alina genießt ihre Auftritte.“


      „Als würde sie es darauf anlegen, mit den Lehrerinnen Streit zu bekommen“, fand auch Jenny. „Anschließend weidet sie sich an unserer Verblüffung über ihren Mut.“


      Bobby schwieg nachdenklich. So ganz abwegig fand sie Hildas Bemerkung nicht. Als sie nach Lindenhof gekommen war, hatten die anderen sie auch in erster Linie als Spaßvogel wahrgenommen. Dass sie mit ihren Witzen über ihre Probleme hinwegtäuschen wollte, das hatte einzig und allein Frau Theobald begriffen.


      „Wisst ihr, wobei ich Alina gestern erwischt habe?“, fragte Hilda jetzt. „Alina lag auf Doris’ Bett und war dabei, etwas aus dem Französischbuch auf einen Spickzettel zu schreiben.“


      „Die Verben auf ‚-oir‘“, entfuhr es Hanni. „Die waren wirklich scheußlich!“


      Mamsell triezte die Klasse seit den Ferien mit diesen schrecklichen Verben auf „-oir“ … Die meisten wussten nicht mal, wie diese Wörter geschrieben wurden, geschweige denn, wie man sie aussprach.


      Die Mädchen schwiegen eine Weile, dann meinte Nanni ungläubig: „Du meinst wirklich, Alina hat sich einen Spickzettel gemacht?“


      Hilda fand es absolut nicht in Ordnung, Spickzettel zu machen. Einige aus der Klasse hatten mit dem Unterrichtsstoff zu kämpfen. Und wenn jemand betrog, statt zu lernen, widersprach das nach ihrem Gefühl der Fairness, gerade gegenüber den Schlechtesten.


      „Wir haben zehn vor acht“, bemerkte Petra.


      Eilig erhoben sich die Freundinnen. Der Speisesaal hatte sich bereits stark geleert. Und bis zur ersten Stunde blieben ihnen bloß noch zehn Minuten. Sie mussten ja noch schnell in ihre Zimmer, um die letzten Schulsachen zusammenzusuchen!


      Knapp vor Mamsell kamen die Mädchen ins Klassenzimmer gelaufen. Die Französischlehrerin zog die Tür schon zu, da witschte Alina noch schnell vor ihr hindurch.


      Mamsell setzte sich wortlos auf ihren Platz und starrte mit leerem Blick in die Klasse.


      Hanni und Nanni warfen sich einen Blick zu. Würde Mamsell jetzt zu einer ihrer berühmten zornigen Predigten ansetzen? Sie hasste es, wenn die Schülerinnen bei Unterrichtsbeginn nicht auf ihren Plätzen waren. In ihrem geliebten Frankreich benahmen sich die Schüler angeblich viel disziplinierter und höflicher gegenüber den Lehrern.


      „Nun gut“, begann Mamsell mit einem Seufzer. „Sei’s drum. Alina? Setzen!“


      „Ich sitze bereits, Mamsell“, erwiderte Alina.


      Die ersten Mädchen begannen bereits zu kichern.


      „Nein“, sagte Mamsell, schon ein wenig ungehalten. „Setzen! Du sollst das Verb ‚setzen‘ konjugieren. Bitte!“


      „Selbstverständlich, Mamsell“, nickte Alina.


      Die Mädchen schauten gespannt zu Alina hinüber. Und jetzt sahen sie es: Aus ihrem langen Ärmel schob Alina einen winzigen Zettel hervor. Das kleine Stück Papier war wirklich unauffällig. Es sah aus, als ob sie sich am Arm kratzen würde.


      Alina begann mit gesenktem Kopf: „Asseoir, j’assieds, j’asseyais …“


      Mamsell stutzte. Eigentlich wollte sie Alina heute beweisen, dass es für sie höchste Zeit war, endlich mit dem Lernen anzufangen. Doch an den schwierigen Formen war absolut nichts auszusetzen.


      Alina tat, als würde sie nachdenken, und kratzte sich am Arm. Dann begann sie: „Je meus, je mouvais … ich bewege mich, ich bewegte mich, ich werde mich bewegen …“


      Mamsell nahm voller Staunen die Brille von der Nase und blinzelte erfreut in die Klasse. „Meine liebe Alina, deine Aussprache ist ganz fürschterlisch. Aber du hast fleißig gelernt, wie ich feststelle. Also, seht, mes chères filles, auch du, meine liebe Elli. Es geht, wenn man nur will“, sagte sie und wandte sich wieder an Alina. „Würdest du mir nun bitte ‚voraussehen‘ konjugieren?“


      „Sehr gerne, Mamsell“, nickte Alina und verschob ihren Pullover. Der weiße Spickzettel schaute jetzt gute zehn Zentimeter aus ihrem Ärmel hervor. Zum Glück saß sie nicht direkt vor Mamsell, sodass es ihr nicht auffiel.


      Jenny und Bobby stießen sich belustigt unter dem Tisch an. Alinas Plan funktionierte perfekt.


      „Voraussehen“, begann Alina und starrte gespielt nachdenklich vor sich hin. „Ich sehe voraus, ich sah voraus, ich werde voraussehen, je prévois, je prévoyais, je prévoirai …“


      „Enfant terrible!“, blies es plötzlich in ihr rechtes Ohr wie ein Trompetenstoß. „So ein schreckliches Mädchen!“


      Mamsell war vor lauter Zufriedenheit über die fleißige Schülerin leise neben Alina getreten. Da entdeckte sie, was längst alle wussten. Ein langer Spickzettel schaute aus Alinas Ärmel hervor, von dem sie die französischen Verben einfach ablas.


      Die Lehrerin stampfte mit dem Fuß auf dem Boden auf. „C’est incroyable! Es ist einfach unglaublich!“ Und dann ließ sie ihre ganze Empörung in einem Schwall französischer Wörter auf Alina herabprasseln.


      Claudine, die als Einzige begriff, was ihre Tante da von sich gab, runzelte unbehaglich die Stirn. Die anderen verstanden nur das Wort „prévoir“, das alle Naslang in Mamsells Schimpfkanonade vorkam. „Ich hätte es vorhersehen können! … Du wirst es vorhersehen müssen! … Könntet ihr das bloß alle vorhersehen! …“ Mamsells Vorstellung war beeindruckend und ziemlich komisch.


      Die Freundinnen gaben sich größte Mühe, nicht den kleinsten Anflug eines Grinsens auf ihrem Gesicht erscheinen zu lassen. Sie kannten ja ihre Mamsell.


      Alina dagegen starrte der Französin belustigt ins Gesicht. Ihr Blick wanderte zu Bobby und Carlotta, die krampfhaft versuchten ernst zu bleiben. Sie grinste breit. Dann holte sie tief Luft und unterbrach Mamsell: „Und was heißt das Ganze auf Deutsch?“
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      Jetzt war es geschehen. Von rechts war das erste Prusten zu vernehmen: Bobby!


      Mamsell blieb vor Empörung der Mund offen stehen. Ein paarmal klappte sie ihn auf und zu. Nach Luft schnappend, wedelte sie mit ihrem plumpen Zeigefinger vor Alinas Nase herum. Dann schritt sie zur Tafel und schrieb eine Reihe von Aufgaben darauf.


      „Mes filles“, wandte sie sich zornbebend an die Klasse, „diese Aufgaben werdet ihr mir bearbeiten.“ Damit packte sie ihre Tasche und verließ den Ort ihrer Niederlage hocherhobenen Hauptes.


      Jetzt konnten Bobby, Jenny, Carlotta und Alina nicht mehr an sich halten. Kichernd beugten sie sich über ihre Tische.


      „Nein! Das war zu komisch!“, japste Alina. „Eure Mamsell ist wirklich großartig.“


      „So lustig find ich das nicht“, sagte Hilda. „Wegen Alina sind wir alle zu der Strafarbeit verdonnert.“


      Auch Elli, Angela und Suse begannen zu murren.


      „Habt euch nicht so“, winkte Alina ab.


      „Meine Tante will zur Direktorin gehen“, ertönte plötzlich Claudines klare Stimme, die als Einzige verstanden hatte, was Mamsell da in ihrem Zorn von sich gegeben hatte. „Sie ist nicht bereit, den Unterricht fortzuführen, wenn du weiterhin daran teilnimmst.“


      Alina war bleich geworden. Bedeutete das im Klartext, Mamsell würde sich dafür einsetzen, dass sie von der Schule flog?


      Betreten sahen die Mädchen sich an. Sicher, Alina war etwas zu weit gegangen. Aber dass es gleich zum Schlimmsten kommen musste!


      „Ich glaube nicht, dass Mamsell ihre Drohung wahr macht“, winkte Jenny locker ab. „Sie gerät schnell in Zorn. Und hinterher ist doch wieder alles gut. So war es bisher immer.“


      Claudine wiegte bedenklich en Kopf hin und her. Sie wusste mehr als die anderen. Doch davon sagte sie nichts.


      „In jedem Fall hast du dich absolut unfair verhalten“, bemerkte Hilda. „Auch uns gegenüber.“


      Alina fuhr herum. „Wieso das?“


      „Nicht nur wegen der Strafaufgaben. Schummeln ist unfair“, erklärte Hilda. „Das ist Betrug gegenüber denen, die arbeiten.“


      Alina zog die Nase kraus. Auch Jenny, Bobby und Carlotta fanden, dass Hilda etwas zu harte Worte fand.


      „Und was hast du davon, wenn ich eine Sechs bekomme? Gar nichts.“ Alina verschränkte die Arme.


      „Und was hast du davon?“, fuhr Hilda fort. „Du gehörst doch zu den Glücklichen, die es eigentlich gut schaffen würden. Wolltest du nicht Wissenschaftlerin werden?“


      „Stimmt!“, nickte Elli und warf einen vielsagenden Blick zu Angela hinüber.


      Erwartungsvoll schauten die Mädchen Alina an.


      Alina schnaufte unleidig auf. „Wenn ein Lehrer will, dass man so blödes Zeug lernt wie ‚Setzen‘ im Conditionnel, ist er selbst schuld, wenn man schummelt.“


      „Danke, dass du die französische Sprache beleidigst“, warf Claudine ein.


      Alina stutzte. Sie wollte sich bei den Mädchen mit ihren flapsigen Bemerkungen nicht unbeliebt machen! Ganz im Gegenteil!


      Hilda stand auf. „Wie du zum Schummeln stehst und ob du es nötig hast oder nicht, ist mir ziemlich egal. Aber es passt nicht zu Lindenhof. Wenn du Probleme mit dem Stoff hast …“


      „Ich habe keine Probleme mit dem Stoff!“, rief Alina. Sie war ganz rot geworden.


      „Wenn du Probleme mit dem Stoff hast“, fuhr Hilda unbeeindruckt fort, „… kannst du daran arbeiten. Alle, auch die Lehrerinnen hier, werden dir helfen. Aber wobei ich dir kein weiteres Mal helfen werde, ist, deine Lügen zu verdecken. Ich werde nicht noch einmal still dabei zusehen, wie du dir mithilfe eines Spickzettels eine bessere Note ergaunerst, als Jenny, Elli, Carlotta und wir anderen sie bekommen – als diejenigen, die gearbeitet haben.“


      Alina sah in die Runde. Die stummen Gesichter wirkten wie eine geschlossene Mauer auf sie.


      Damit schlug Hilda ihr Französischbuch auf und begann die Aufgaben zu bearbeiten, die Mamsell an die Tafel geschrieben hatte.


      Auch die anderen holten jetzt ihr Französischbuch hervor. Sie wollten Mamsell nicht noch mehr verärgern.


      Alina sah verunsichert über die gesenkten Köpfe hinweg. War sie zu weit gegangen? Hatte sie durch die Schummelei ihre neuen Freundinnen schon wieder verloren?


      Mamsell ging nicht zu Frau Theobald, um dafür zu sorgen, dass Alina nicht mehr am Unterricht teilnehmen durfte.


      Und Jenny erklärte Alina: „Mach dir keine Sorgen wegen des Spickzettels. Schließlich haben wir alle schon mal geschummelt. Weißt du noch, Bobby? Als wir bei Mamsell die fertige Französischarbeit einfach an die Tafel geschrieben haben, die wir dann nur noch abzuschreiben brauchten?“


      „Ob Mamsell sich aufregt oder nicht, ist mir sowieso komplett egal“, behauptete Alina.


      Bobby kicherte. „Ja! Die Arbeit damals … Es ging um irgendeinen verstaubten französischen Dichter. Wie hieß der noch mal?“


      „Colbert oder so?“, überlegte Jenny. „Nein, warte: Es war etwas mit F … Ist ja auch egal. Jedenfalls hat auch Hilda die fertige Arbeit von der Tafel abgeschrieben und deswegen kein schlechtes Gewissen gehabt. Überhaupt hat Mamsell sich früher nicht so angestellt wegen eines lächerlichen Spickzettels. Ich habe seit der fünften Klasse Französisch bei ihr. Also, wenn ihr mich fragt: Mamsell hat ihren Humor verloren.“


      Bobby stand plötzlich ein lustiges Glitzern in den Augen. „Wisst ihr, was ich glaube? Ich glaube, unserer guten alten Mamsell fehlt bloß das Training.“


      Alina und Jenny kicherten bereits voller Vorfreude.


      „Und deswegen“, fuhr Bobby fort, „deswegen sollten wir sie mal wieder mit einem lustigen Streich überraschen. Was meint ihr?“


      Jenny grinste breit. „Und ich habe auch schon eine Idee. Ich sage nur Krabbelei.“ Mamsell konnte sich jedes Mal furchtbar aufregen, wenn irgendetwas vor ihrer Nase kreuchte und fleuchte.


      Alina bekam glänzende Augen. Ein Krabbeltier! Hübsche Idee!


      „Es sollte aber nicht noch mal etwas so Gefährliches sein wie die Giftviper“, mahnte Bobby.


      „Giftviper?“, fragte Alina neugierig.


      Jenny und Bobby mussten grinsen, als sie daran dachten. Jenny hatte in Französisch einmal eine Gummischlange versteckt, und Mamsell war fast aufs Pult gesprungen vor Angst. Kurze Zeit später war dann leider im Unterricht eine echte Giftviper aufgetaucht …


      Alina lachte hell heraus. „Schade, dass ich da nicht dabei war!“


      „Ein kleiner, harmloser Streich“, überlegte Jenny. „Etwas, über das sie zuletzt selber lacht. So müssten wir Mamsell wieder hinbekommen.“


      Alina fühlte sich durch Jennys und Bobbys Aufmunterungsversuche etwas getröstet. Trotzdem nahm sie sich fest vor, sich in Zukunft nicht mehr so unklug zu verhalten. Nie wieder durfte die ganze Klasse mitbekommen, dass sie spickte. Alle glaubten, dass Alina ein selbstbewusstes, lockeres Mädchen war. Dabei ahnte niemand, wie es wirklich in ihr aussah.


      Mamsell stand am Fenster ihres Zimmerchens und sah gedankenverloren in die weite Parkanlage hinaus. Würden dies ihre letzten Wochen in Lindenhof sein?


      Nein, sie würde wegen Alina nicht zur Direktorin gehen. Was war schon passiert? Eine Schülerin hatte geschummelt. Und sie hatte der Klasse eine Stillarbeit aufgegeben.


      Was aus Alina werden würde, darauf hatte sie sowieso keinen Einfluss.


      Viel schlimmer war, dass ihr alles zu viel wurde. Die Ohren machten ihr auch mal wieder Sorgen. Sie hörte nachts schon wieder seltsame Geräusche. Schritte, ein Stöhnen. Alles deutliche Zeichen von Überforderung, stellte Mamsell besorgt bei sich fest. Nein. Hier war ihre Geschichte mit Lindenhof zu Ende. Sie wusste nur noch nicht, wie sie das Frau Theobald klarmachen sollte.


      Natürlich taten Kira, Sarah und ihre Freundinnen aus der Ersten nicht, was sie Hanni und Nanni versprochen hatten. Die Zwillinge ahnten ja nicht, was auf dem Flur der Erstklässlerinnen los war. Nachts war vor den Türen ein seltsames Scharren und Schnaufen zu vernehmen. Glücklich waren diejenigen, die schliefen und von dem unheimlichen Zauber nichts mitbekamen. Die anderen zogen angstvoll die Decke bis ans Kinn und lauschten in die Dunkelheit.


      Vielleicht hätte eins der Mädchen mehr Mut gehabt, wenn Kira bei ihrem tapferen Vorstoß nicht der eilige Schatten begegnet wäre. So rätselten die Mädchen weiter und fürchteten sich.


      Am Ende war es gar kein Mensch, der da schnaufte, meinte die sachliche Gladys. Sondern der Wind, der vor den Fenstern des Internats in die Zweige fuhr und die Äste bog. Oder vielleicht doch ein unheimlicher Gast?, hielten die Ängstlicheren der Klasse dagegen.


      Und dann gab es immer wieder handfeste Beweise, dass da draußen mehr war als nur der Wind. Oder wie erklärten sich die Kekskrümel auf dem Flur? Oder die pitschnassen Socken, die Mia morgens in der Dusche fand?


      Kira, Sarah und Pauline fassten sich ein Herz. Kira, weil sie vielleicht diejenige war, die von allen am wenigsten Angst hatte. Sarah als ihre Freundin wollte sie bei diesem gewagten Ausflug nicht allein lassen. Und Pauline machte mit, weil sie genug von unruhigem Schlaf hatte. Sie fühlte sich seit Wochen morgens wie gerädert. Das nächtliche Treiben, das daran wohl schuld war, musste endlich ein Ende haben.


      Die drei planten, sich im Besenschrank auf die Lauer zu legen. Und wenn derjenige, auf den sie warteten, scharrend und schnaufend vorbeikäme, würden sie ihn auf frischer Tat ertappen. Ihnen konnte doch wohl nicht allzu viel passieren, überlegten sie. Schließlich waren sie zu dritt! Die anderen wollten sie erst später einweihen. Wenn sie das Rätsel des nächtlichen Besuchers gelöst hatten.


      Am Wochenende war es so weit. Kira, Sarah und Pauline hatten sich ganz fest vorgenommen, in der Nacht wach zu bleiben. Um elf, als alle anderen schliefen, verließen Kira und Sarah ihre Betten. Sie wohnten im selben Zimmer. Jetzt mussten sie nur noch Pauline wecken. Leider hatte in Paulines Zimmer ein ängstliches Mädchen einen Stuhl unter die Klinke geschoben. Die Tür ließ sich nicht öffnen.


      „Pauline!“, zischelten Kira und Sarah vom Flur her. „Wach auf!“


      Doch ihre Freundin schlief tief und fest.


      Vorsichtig rappelten die beiden an der Klinke. Nichts. Einen Moment zögerten sie, dann entschieden sie, dass sie ihre Mission auch zu zweit erledigen konnten. Eilig tappten sie zu dem Besenschrank auf ihrem Flur, stiegen hinein und zogen die Tür hinter sich zu. Eigentlich war es ganz gut, dass Pauline nicht dabei war, bemerkten sie jetzt. Zu dritt wäre es doch recht eng geworden.


      Aufgeregt warteten Kira und Sarah auf das, was kommen würde.


      „Und wenn es heute Nacht gar nicht unterwegs ist?“, wisperte Sarah.


      „Dann versuchen wir es morgen Nacht noch mal. Was denkst du, was die anderen für Augen machen, wenn wir das Rätsel lösen!“


      Sarah kicherte nervös. Mit großen Augen horchten die beiden in die Dunkelheit.


      Sie hatten noch nicht allzu lange im Besenschrank gesessen, da ging es los: Zuerst war ein Scharren und Schieben zu vernehmen. Dann quietschte etwas ganz abscheulich. Danach war es, als tappte jemand über den Flur.


      Sarah und Kira saßen im Besenschrank ganz steif vor Schreck. Jetzt war ES genau vor der Tür des Besenschranks! In diesem schrecklichen Moment hätte man den beiden eine Million versprechen können, für nichts in der Welt hätten sie die Tür geöffnet. Reglos warteten sie, bis sich das Schnaufen und Tappen über den Gang entfernte. Sie wagten kaum zu atmen.


      Endlich, als absolut nichts mehr zu hören war, stürzten die beiden aus dem Schrank. Mit zitternden Knien machten sie, dass sie in ihr Zimmer kamen.


      Sarah kroch in dieser Nacht zu Kira ins Bett. Allein hätte sie kein Auge zugetan.


      Eins stand für beide fest: Von der Geschichte ihrer Blamage würden sie den anderen kein Sterbenswörtchen erzählen.

    

  


  
    
      Besenballett


      Beim Frühstück ließ Helen aus der Ersten die Bombe platzen:Seit letzter Nacht fehlten zehn Euro aus ihrem Portemonnaie.


      Das wurde ja immer schlimmer! Die Freundinnen lauschten mit angehaltenem Atem.


      Jetzt rückten Kira und Sarah doch mit ihrer Geschichte von der unheimlichen Begegnung heraus. Der nächtliche Besucher war eben doch keine Einbildung! Und jetzt nahm er sich auch noch Geld!


      Flüsternd und tuschelnd beratschlagten Kira, Sarah, Pauline und ihre Freundinnen, wie es nun weitergehen sollte. Die anderen Klassen durften auf keinen Fall etwas mitbekommen. Die lachten sie ja doch nur aus. Frau Theobald Bescheid zu geben kam überhaupt nicht infrage! Die war an diesem Wochenende ohnehin nicht im Haus. Ein Schlachtplan musste her. Aber was für einer?


      Am Tisch der Zwillinge war die Stimmung gedämpft. Heute versprach das Wetter wieder schön zu werden. Doch für sie war das Wochenende mit Lernen ausgefüllt – und einer Wanderung mit Frau Roberts.


      Alina dagegen hatte nur Tennis im Kopf. „Das Wichtigste ist natürlich die Vorhand“, erklärte sie Jenny und Bobby, die beide von diesem Sport nicht allzu viel Ahnung hatten. „Wenn du es schaffst, die mit einer durchgezogenen Schleife zu spielen, hast du schon das meiste drauf.“


      Jenny nickte stumm und löffelte eine Grapefruit in sich hinein. Eigentlich hasste sie saures Obst. Aber es sollte ja angeblich so wahnsinnig gesund sein. Und heute, wenn sie für Geometrie lernte, musste sie fit sein.


      „Seit ein paar Tagen schon übe ich die perfekte Schleife“, erklärte Alina unternehmungslustig. „Wenn man etwas tut, dann sollte man es richtig tun.“


      „Und wann machst du Mathe?“, warf Hanni ein.


      Sie stutzte kurz, doch sofort war sie wieder die selbstsichere, unbekümmerte Alina. „Wo es keine Probleme gibt, sollte man sich auch keine machen“, sagte sie.


      „Dein Selbstbewusstsein möchte ich haben“, nuschelte Bobby in sich hinein. „Ich würde eher sagen, wo es keine Probleme gibt, machen uns die Lehrer welche.“


      Die Freundinnen begannen zu kichern.


      „Der Spruch des Tages“, bemerkte Elli und seufzte abgrundtief. „Wieso haben die Drittklässlerinnen eigentlich so eine abscheulich gute Laune? Geht es heute in den Zirkus?“


      Carlotta sah neugierig zu ihnen hinüber. Sie war im Zirkus groß geworden. Und das Schönste, was sie sich vorstellen konnte, war tatsächlich, mal wieder einen ganzen Tag im Zirkus zu verbringen.


      Katrin meinte: „Denen reicht schon die Sonne und das freie Wochenende, um guter Laune zu sein.“


      „Frei …“, stöhnte Nanni sehnsüchtig. „Keine Geometrie, keine Moorwanderung. Was würde ich darum geben!“


      Die Freundinnen nickten trübe …


      Alina fehlte beim Lernen, wie immer. Der Rest der Klasse saß im Gemeinschaftsraum und rechnete, Aufgabe nach Aufgabe.


      „Ich habe schon einen Knoten im Gehirn!“, stöhnte Claudine.


      „Und mein Kopf fühlt sich ganz ausgedörrt an“, jammerte Suse.


      Zum Glück gab es Petra als letzte Rettung in der Not. Wenn sie gar nicht mehr weiterkamen, half sie ihnen geduldig auf die Sprünge.


      Irgendwann klopfte es an der Tür.


      „Das ist Frau Roberts, die die Wanderung absagt“, meinte Jenny hoffnungsvoll.


      „Das ist Frau Jenks, die sagt, dass die Arbeit nur ein blöder Scherz war“, schlug Bobby vor.


      Doch es war Agnes, eines der Küchenmädchen. „Könnt ihr mir vielleicht weiterhelfen?“, begann sie. „Nach dem Frühstück müssen wir die Küche kehren. Aber ich finde im ganzen Haus keine Kehrschaufel, keine Besen, keine Handfeger …“


      „Ich würde mal in den Besenschränken nachsehen“, grinste Jenny.


      Ärgerlich schüttelte Agnes den Kopf. „Das habe ich doch längst. Sie sind alle leer geräumt. Bei einem fehlt sogar der Schlüssel.“


      „Ein Putzteufel geht um“, spann Bobby vor sich hin. „Er sammelt alle Besen und Kehrbleche, um heimlich für Ordnung zu sorgen.“


      Die Freundinnen lachten. „Da wird die Hausmutter sich aber freuen. Endlich wird mal gründlich sauber gemacht“


      „Vielleicht wollte die Hausmutter die Borsten waschen?“, meinte Carla.


      Agnes schüttelte den Kopf. „Das hätten wir in der Küche doch mitbekommen. Nein. Ich habe jetzt schon überall gefragt. Ich geb’s auf.“


      Ob die Küche nun gefegt war oder nicht … Es war Samstag. Da schaute hoffentlich niemand so genau hin.


      Und dann kam der Nachmittag. Bei herrlichstem Wetter versammelten sich die Mädchen vor dem Portal, und nachdem alle eingetrudelt waren, zogen sie los. An der Spitze ging Frau Roberts mit Frau Walker, die sie als Verstärkung dazugeholt hatte. Die beiden Lehrerinnen trugen riesige Hüte gegen die Sonne und klobige Wanderstiefel an den Füßen. Bester Laune wanderten sie voraus.


      Bei Hanni und Nanni und ihren Freundinnen war die Laune nicht halb so gut. Sie waren in Gedanken immer noch bei der bevorstehenden Mathearbeit. Doch je länger sie unterwegs waren, umso besser wurde die Stimmung. Erst recht, als Claudine auf der Flucht vor einer riesigen Libelle beinahe in ein Moorloch gefallen wäre.


      „Helft mir doch!“, kreischte sie entsetzt. „Ich werde diesen Ausflug nicht überleben! All diese widerlichen Insekten!“


      Zum Trost spendierte Carla die guten Pfefferminzplättchen, die ihre Mutter ihr geschickt hatte. Nun packte jede ihre Notration aus und teilte, was sie hatte: Butterplätzchen, Gummibärchen und Erfrischungsgetränke. Immer besserer Laune folgten die Mädchen ihren beiden Lehrerinnen, die in einer Wolke kleiner Fliegen vorausschritten. Alina lief in einer Gruppe, zu der auch Jenny, Bobby und Carlotta gehörten. Petra machte das einsame Schlusslicht.


      Irgendwie schien es Hanni und Nanni, die vier heckten etwas zusammen aus.


      „Hoffentlich macht sich Alina nicht gerade wieder über Petra lustig“, meinte Nanni zu ihrer Schwester.
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      „Wieso sollte sie das tun?“, fragte Hanni überrascht.


      „Weißt du nicht mehr neulich beim Handball, als sie mit Petra zusammen trainieren musste? Und ihre Bemerkungen sind auch nicht gerade nett.“


      Hanni stutzte. „Meinst du wirklich?“


      „Ja“, nickte Nanni. „Findest du es nicht eigentlich auch seltsam, dass Alina all die Gräser und Blüten um uns herum nichts ausmachen? Sie behauptet doch, sie litte so unter Heuschnupfen. Heute jedenfalls sieht es aus, als wäre sie vollständig geheilt.“


      Alina schob ihre verquollenen Augen am Morgen immer auf ihren Heuschnupfen.


      „Vielleicht ist sie nur gegen die Heckenblüte in Lindenhof allergisch“, überlegte Hanni.


      Eine neue Lachsalve erscholl. Alina, Jenny, Bobby und Carlotta waren ein Stück zurückgeblieben. Sie hockten auf dem Boden und bestaunten irgendetwas, das da herumkroch. Plötzlich taten sie ganz heimlich. Carlotta holte eine kleine Dose aus dem Rucksack. Das Gegickel wurde lauter.


      „Petra geht ganz allein“, stellte Hanni fest. „Lass uns auf sie warten.“


      Nanni nickte. „Und sie sieht in letzter Zeit so traurig aus.“


      „Vielleicht vermisst sie Doris“, meinte Hanni.


      Die beiden blieben stehen und warteten auf Petra.


      „Wie geht es Doris?“, fragte Hanni. „Du vermisst sie wohl sehr?“


      „Wann kommt sie wieder?“, hakte Nanni nach und bot ihr von ihrem Weingummi an.


      „Ist das Pfeiffersche Drüsenfieber tatsächlich so ansteckend, wie Elli glaubt?“


      Petra nickte. Sie bekam häufig lange Briefe von ihrer Freundin, die jede Menge Zeit zum Schreiben hatte, da sie das Haus nicht verlassen durfte.


      Es dauerte nicht lange, da waren die Zwillinge mit Petra in ein anregendes Gespräch vertieft. Schließlich erreichten sie das Landgut, wo bereits der Tisch für sie gedeckt war.


      In dieser Nacht waren die Erstklässlerinnen vorbereitet. Zwanzig Mädchen warteten, bis an die Zähne bewaffnet, in ihren Schlafräumen. Jetzt sollte der Kerl ruhig kommen, wer immer es war.


      Die Mädchen hatten sich alle Besen und Kehrbleche der Schule beschafft. Selbst einen Riesen hätten sie damit in die Flucht schlagen können.


      „Wie spät ist es?“, flüsterte Pauline gerade zum zwanzigsten Mal.


      „Noch siebeneinhalb Minuten bis Mitternacht“, gab Mia zurück.


      „Mir fallen gleich die Augen zu“, stöhnte Sabina. „Vielleicht kommt er heute gar nicht.“


      „Schschschh!“, machte Pauline.


      Mit einem Mal waren alle hellwach.


      Helen winkte die anderen zur Tür. Auf nackten Füßen kamen sie aus ihren Betten herübergetappt.


      Jetzt hörten die anderen es auch. Eindeutig! Da waren Geräusche. Schritte, sogar ein Flüstern.


      Sabina gab das Signal. „Jetzt!“, zischte sie. Mit lautem Geschrei stürzten die Freundinnen aus ihrem Zimmer. Im selben Augenblick wie alle anderen. Mit erhobenen Besen und Blechen gingen die Mädchen auf den Eindringling los.


      Aber was war das?


      „Spinnt iiiiiihr!???“, kreischte Uschi los.


      Es waren die Drittklässlerinnen, die über den Flur der Erstklässlerinnen schlichen. Sie schleppten Konserven, Limonadenflaschen, Chips, Vanillecreme und eine köstliche Torte über den Flur, denn sie wollten im Kunstsaal eine Mitternachtsparty feiern. Uschi hatte Geburtstag.


      Uschi schnappte nach Luft. Sie wollte die Kleinen ordentlich zusammenstauchen. Doch dann begann sie zu schluchzen. „Ihr habt uns alles kaputt gemacht“, heulte sie. „Keiner hat was gemerkt. Und jetzt ist alles vorbei. Vielen Dank!“


      „Oh, bitte, Entschuldigung …“


      „Das tut uns furchtbar leid …“


      „Wir wollten doch nicht …“


      „Vielleicht merkt es ja gar keiner.“


      Jetzt redeten alle durcheinander.


      „Schluss!“ Frau Roberts erschien wie ein Racheengel im dunklen Flur. „Was ist denn hier los? Schokokuchen mit Besentanz? Wir haben kein Halloween, meine Lieben. Wer wird noch zu diesem seltsamen Mummenschanz erwartet?“


      Kira, Pauline und ihre Freundinnen zogen es vor, Frau Roberts den eigentlichen Grund für ihr nächtliches Besenballett lieber nicht zu verraten. Sie hätte sich im besten Fall verschaukelt gefühlt.


      „Also, wer noch?“, wandte sie sich jetzt an die Drittklässlerinnen.


      „Keiner mehr“, erwiderte Uschi weinerlich. „Die Kleinen waren doch überhaupt nicht eingeladen.“


      Frau Roberts sah mit zusammengekniffenen Augen von einer zur anderen. „Sei’s drum“, sagte sie eisig. „Ich würde vorschlagen, ihr räumt die Besen und Bleche ganz schnell wieder in die Schränke, wo sie hingehören.“ Dann wandte sie sich an die Drittklässlerinnen. „Den Kuchen und die übrigen Sachen lagert ihr im Gemeinschaftsraum. Ihr könnt morgen Nachmittag feiern.“


      „Das ist aber nicht dasselbe!“, wagte Uschi zu widersprechen.


      Frau Roberts fuhr zu ihr herum. Ihr Blick hätte einen Vulkan zum Gefrieren gebracht. „Ihr könnt auch gern alles in die Küche bringen. Die Küchenmannschaft freut sich sicher über solche Extras zu ihrem Nachmittagskaffee.“


      Erschrocken schwieg Uschi. Sie sollte alles abgeben? Besser, sie hielt den Mund.


      Es war ein trauriger Zug, der da all die Herrlichkeiten unter Frau Roberts’ strenger Aufsicht im Gemeinschaftsraum abstellte. Ein Geburtstagskuchen am hellen Nachmittag war gut und schön. Aber mit einem Kuchenschmaus um Mitternacht war er wirklich nicht zu vergleichen.


      Auch die Erstklässlerinnen verzogen sich still und leise in ihre Betten, nachdem die Besen und Kehrbleche wieder weggeräumt waren. Sie wollten Frau Roberts’ Zorn nicht noch mehr erregen.


      „Aber das Geheimnis des Unbekannten haben wir immer noch nicht gelöst“, flüsterte Kira Sarah zu, als sie alle wieder im Bett lagen.


      Sarah nickte in die Dunkelheit. Es war und blieb unheimlich.

    

  


  
    
      Der Betrug


      Das Wochenende verging schneller, als es den Mädchen lieb war. Dann war der Montag da und mit ihm die Mathearbeit bei Frau Jenks.


      Alle saßen schon in der Klasse auf ihren Plätzen. Nur Alina fehlte, und, zur Verwunderung der Zwillinge, auch Petra. Sie gehörte sonst immer zu den Ersten, die vor Unterrichtsbeginn in der Klasse saßen. Und vor einer Arbeit natürlich erst recht.


      Jetzt hörte man Schritte: Frau Jenks kam über den Flur. Und endlich Alina und Petra.


      Frau Jenks begann sofort mit dem Verteilen der Testbögen. Es war völlig unmöglich zu schummeln, weil sie zwei unterschiedliche Arbeiten ausgab. Mädchen, die nebeneinander saßen, bekamen nie den gleichen Test.


      Als die Schülerinnen einen Blick auf die Aufgabenblätter warfen, ging ein Stöhnen durch die Reihen.


      „Gruselig ist das“, zischte Jenny Bobby zu.


      Sie hatten zwar alle gestern noch lange zusammen gelernt – bis auf Alina, die sich wohl in ihrem Zimmer auf die Arbeit vorbereitet hatte. Trotzdem: Geometrie war und blieb der reine Horror.


      „Bitte“, wandte Frau Jenks sich an die Klasse. „Ihr dürft loslegen. Ihr habt zwei Schulstunden Zeit. Fragen erst nach der Arbeit. Und jetzt bitte Ruhe.“


      Stille breitete sich in der Klasse aus. Die Mädchen rechneten, dass die Köpfe nur so rauchten. Nach anderthalb Schulstunden war Hilda die Erste, die abgab. Dann legten Hanni und Nanni, irgendwann Jenny, Carla und Claudine ihre Blätter aufs Lehrerpult.


      Petra aber saß und rechnete mit hochrotem Kopf. Auch Alina saß nach wie vor über den Test gebeugt.


      Eine nach der anderen verließ das Klassenzimmer. Irgendwann, als Letzte, kam auch Alina nach draußen.


      „Hey, Mädels“, rief sie ihnen schon von Weitem zu. „Alles paletti gelaufen, hoffe ich.“


      Die Freundinnen sahen sich verwundert an.


      „Dafür, dass du zwei Schulstunden bitterste Geometrie hinter dir hast, wirkst du noch reichlich fit“, bemerkte Jenny.


      „Sollte ich das nicht tun?“, grinste Alina.


      „Und wo hast du Petra gelassen?“, fragte Nanni.


      Alina lachte auf. „Die gute alte Bücherschnecke? Na, was würdest du raten? Sie hat sich schon wieder zu ihren Büchern verkrochen und bereitet sich auf die nächste Stunde vor.“


      Hanni und Nanni warfen sich einen besorgten Blick zu. Auf dem Spaziergang hatten sie sich vorgenommen, sich etwas mehr um Petra zu kümmern, jetzt, wo Doris das nicht tun konnte. Sie brauchte doch auch mal Pausen vom Lernen!


      Die Zwillinge setzten ihren Vorsatz sogleich in die Tat um. Ein bisschen Tennis würde Petra guttun, hatten sie sich überlegt. Schließlich hatte sie den ganzen Sonntag über ihren Büchern gesessen. Und auch heute hatte sie die Nase noch nicht vor die Tür gesteckt.


      Die Gänge im Gebäude waren wie ausgestorben. Wer seine Hausaufgaben fertig hatte, trieb sich draußen herum, auf den Sportplätzen, in der Sonne oder im Schatten der riesigen Bäume. Andere plantschten im Pool.


      Im Gemeinschaftsraum war Petra nicht. Doch in der Bibliothek fanden die Zwillinge sie: Ganz allein saß sie dort in einer Ecke, über ein dickes Buch gebeugt. Neben ihr lag ein Stapel Bücher.


      Hanni setzte sich auf die Stuhllehne. „Da bist du also. Komm mit raus, wir haben uns mit Carla zu einem Tennisdoppel verabredet und uns fehlt noch eine Spielerin.“
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      Petra sah auf und schob die Brille auf die Nase. Sie zögerte. „Ich … ich kann doch gar nicht Tennis spielen.“


      „Du kannst es lernen“, versuchte Nanni sie zu überreden.


      „Ich habe noch so viel zu arbeiten“, hielt Petra dagegen und zeigte auf die Bücher.


      „Das englische Landhaus und seine Morde“, las Nanni vom obersten Buch ab. „Du fängst doch nicht im Ernst schon heute an, den Aufsatz zu schreiben?“


      „Ich brauche dafür diese Bücher“, erklärte Petra. „Irgendwann werden auch andere sie haben wollen, deshalb lese ich sie jetzt.“


      „Du wirst die Einzige bleiben, die sie lesen will“, bemerkte Hanni.


      Verwirrt sah Petra sie an.


      „Glaubst du wirklich, dass einer von den anderen auf die Idee kommt, für diesen Aufsatz dicke Bücher zu verschlingen?“


      „Nicht?“, fragte sie hilflos.


      „Nein“, gab Hanni bestimmt zurück. „Was ist jetzt, Petra? Kommst du mit?“


      „Carla wartet schon“, drängelte Nanni.


      Petra zögerte. „Nehmt es mir nicht übel“, sagte sie dann, „aber ich will wirklich zuerst das hier fertig machen.“


      Die Zwillinge gaben es auf. Wenn Petra nun mal nicht wollte …


      An der Tür zögerte Nanni. „Verstehst du dich eigentlich gut mit Alina?“


      Petra sah überrascht auf. Sie versuchte ein Lächeln, das ihr misslang. „Ja“, nickte sie.


      Nanni glaubte ihr nicht ganz.


      „Komm jetzt“, sagte Hanni und zog ihre Schwester mit sich. Bei dem herrlichen Wetter wollte sie so schnell wie möglich raus. Sie verstand Petra nicht, die lieber in der düsteren Bibliothek hockte, statt nach draußen zu gehen.


      Petra starrte auf die Tür, die hinter Nanni ins Schloss gefallen war. Nein, sie verstand sich nicht gut mit Alina. Aber durfte sie darüber reden? Hinter Alinas Rücken? Musste sie die Sache nicht mit ihr selbst klären?


      Plötzlich fühlte sich Petra unglaublich schlecht. Da war sie froh über die Bücher vor sich, die sie noch durchackern wollte. Beim Arbeiten war sie wenigstens von ihren Sorgen abgelenkt.


      Sie zog das nächste Buch heran, dessen Titel „Sherlock Holmes und der englische Landadel“ lautete. Mit einem erleichterten Seufzer schlug sie die Seiten auf und begann zu lesen.


      Mamsell hatte eine schlechte Nacht gehabt. Ihr graute vor dem Unterricht. Um die Wahrheit zu sagen, graute ihr eigentlich vor allem. Aber zum Glück hatte sie ja in der ersten Stunde die Klasse ihrer Nichte Claudine und ihrer Freundinnen. Lauter liebe Mädchen, beruhigte sie sich selbst. Trotz des Ärgers, den sie neulich wegen der Verbformen gehabt hatte.


      „Also, meine lieben Mädchen“, begann Mamsell. „Da es heute ein heißer Tag zu werden verspricht, habe ich mir etwas ganz Besonderes ausgedacht: Wir lesen zusammen einen Text über das Schwimmbad. La piscine. Schlagt auf im Französischbuch Seite 273.“


      Die Mädchen begannen zu blättern.


      Auf einmal stutzte Mamsell. „Mes chères filles, hört ihr, was ich auch höre?“


      Hilda, die ganz vorne saß, spitzte die Ohren. Dann schüttelte sie den Kopf. „Da ist nichts, Mamsell.“


      Besorgt fasste sich die Lehrerin an die Ohren. „Bon … Nun gut. Wer fängt an? Elli?“


      Elli begann zu lesen.


      Mamsell sah beunruhigt um sich. Plötzlich unterbrach sie Elli. „Non! Das ist impossible. Einfach unmöglich. Meine Ohren!“


      Elli ahnte schon, was kommen würde. Bestimmt wollte Mamsell sich über ihre Aussprache beschweren, die ganz „fürschterlisch“ war, wie die Lehrerin behauptete.


      Doch Mamsell begann nicht an Ellis Französisch herumzumäkeln, sondern ging mit drei großen Schritten zum Wandschrank. „Ich muss der Sache nachgehen“, murmelte sie vor sich hin.


      Jetzt hörten Hanni und Nanni es auch: Ein Rascheln kam aus dem Schrank. Und dann war es, als stieße etwas von innen gegen die Schrankwände und die Tür. Es rumste. Kurz war Ruhe und dann rumste es wieder. Als wäre da etwas im Schrank, das zunehmend zorniger wurde. Aber was konnte das sein?


      Mamsell zögerte. „Ihr hört es also nicht?“


      „Nein, Mamsell!“, rief Alina in die Klasse.


      Hanni wandte sich um. Offensichtlich hatte jemand einen Streich ausgeheckt. Aber was konnte es sein, das aus dem Schrank herauszukommen versuchte und immer wütender wurde?


      Mamsell sah wirklich komisch aus, wie sie mit ihrem unordentlichen Krähennest auf dem Kopf zum Schrank starrte. Jenny, Bobby und Alina waren schon ganz rot vor zurückgehaltenem Lachen. Doch auch die anderen konnten nur mit Mühe ernst bleiben.


      Jetzt nahm die Lehrerin all ihren Mut zusammen. Wenn in dem Schrank nichts drin war, dann konnte sie ihn auch öffnen!, hielt sie sich vor Augen. Schlimmer als jetzt, wo sie etwas hörte, was nicht da war, konnte es jedenfalls nicht werden.


      Claudine beschloss, ihrer Tante zu Hilfe zu eilen. „Warte, ma tante!“ In zwei Schritten war sie beim Schrank und riss ihn auf. Im Taumelflug kam ein riesiger Hirschkäfer heraus, der genau auf Mamsell zuflog. Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus und schlug wild nach dem Käfer. Der wich torkelnd ihren Schlägen aus und blieb schließlich in Mamsells Hochsteckfrisur hängen.


      Mamsell stand starr wie eine Statue. „Non“, keuchte sie. „Ich träume! Claudine! Sag, dass das nicht wahr ist.“ Sie sank halb ohnmächtig auf den nächstbesten Stuhl.


      Hilda und Katrin eilten nach vorne, um ihre Lehrerin von diesem Ungetüm zu befreien, das sich immer mehr in deren Frisur verstrickte.


      Endlich, nach einer halben Ewigkeit, hatten Hilda und Katrin das Kunststück vollbracht. Der Hirschkäfer war befreit. Summend und brummend flog er gegen die Fenster und fand schließlich den Weg in die Freiheit.


      Mamsell erhob sich käsebleich. „Assez!“, erklärte sie den Mädchen. „Ich habe genug.“ So würdevoll, wie sie es mit ihrer völlig aufgelösten Frisur fertigbrachte, schritt sie hinaus. Nicht mal Aufgaben für die Stillarbeit schrieb sie noch an die Tafel.


      Claudine schnappte sich Mamsells Tasche und eilte ihrer Tante hinterher.


      Nachdem Mamsell weg war, brach in der Klasse eine hitzige Diskussion los. Die Schuldigen an dem Streich waren schnell gefunden: Jenny, Bobby und Alina. Sie hatten den Hirschkäfer, den sie bei dem Moorausflug entdeckt hatten, in den Schrank gesperrt.


      Katrin war erbost, dass die drei einen armen Hirschkäfer für ihren albernen Streich missbraucht hatten. Das Tier hatte bestimmt Todesängste ausgestanden, hielt sie den Freundinnen vor Augen.
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      Hilda fand: „Ihr hättet Mamsell erst ein bisschen Ruhe gönnen müssen. Sie hat sich doch erst vor Kurzem so wegen Alina aufgeregt.“


      Bobby und Jenny sah man das schlechte Gewissen an. Sie wollten Mamsell doch bloß zum Lachen bringen und sie nicht an den Rand des Wahnsinns treiben.


      „Tolle Methode!“, bemerkte Hanni.


      „Also, ich habe ja schon lange aufgehört, Jennys und Bobbys Streiche komisch zu finden“, meldete sich Angela zu Wort.


      Niemand ging darauf ein. Man sah Jenny und Bobby an, dass sie sich auch ohne mahnende Worte schon sehr, sehr mies fühlten.


      Alina dagegen meinte: „Lehrer müssen so was aushalten. Wer austeilt, muss auch einstecken können.“


      Das war kaltschnäuzig! Mamsell war es richtig schlecht gegangen, wie sie da aus der Klasse gerannt war. Sie war ja bleich wie die Wand gewesen!


      Als Claudine zurückkam, wurde sie von allen bestürmt.


      „Wie geht es Mamsell?“


      „Wie können wir uns entschuldigen?“


      „Ich würde vorschlagen, wir legen alle zusammen und kaufen ihr einen riesigen Blumenstrauß“, schlug Hilda vor.


      Die Klasse war geschlossen dafür.


      „Das wird nicht helfen“, sagte Claudine. „Ich habe versprochen, nichts zu sagen. Aber … ma tante wird nicht zu euch zurückkommen.“


      Entsetzt starrten die Mädchen sich an. Damit hatte keine von ihnen gerechnet.


      „Sie unterrichtet nie wieder in unserer Klasse?“, wiederholte Carla ungläubig.


      „Sie gibt keinen Unterricht mehr“, erklärte Claudine.


      Alle redeten aufgeregt durcheinander. Jenny und Bobby war zum Heulen zumute. Mamsell hängte ihren Job an den Nagel? Und sie waren schuld daran!


      „Du musst uns sagen, was los ist!“, bestürmte Hanni Claudine.


      „Du musst uns wenigstens eine Chance geben, das alles wiedergutzumachen“, sagte Nanni.


      Jenny und Bobby nickten bleich.


      Claudine holte tief Luft. Mit einem Schlag war es grabesstill. Alle hörten ihr aufmerksam zu, als sie erzählte, warum dieser Schülerstreich wahrscheinlich der letzte war, der Mamsell gespielt worden war.


      Mamsell hatte ihre Lehrerausbildung in Frankreich abgeschlossen. Kürzlich hatte nun die Prüfungskommission festgestellt, dass ihr eine Bescheinigung fehlte, die sie dazu berechtigte, Französisch in Lindenhof zu unterrichten. Nun hatte sich ein Herr von der Kommission angemeldet, der Mamsell diese fehlende Prüfung abnehmen würde.


      „Leider hat meine Tante abscheuliche Prüfungsangst“, sagte Claudine. „Sie hat nicht mal den Führerschein, aus Angst vor der Fahrprüfung.“


      „Prüfungsangst?“, prustete Alina heraus. Doch keiner lachte mit.


      Claudine fuhr fort: „Wenn nicht ein Wunder passiert, dann ist dieses fehlende Zertifikat …“


      „… Mamsells Ende hier“, ergänzte Hanni ungläubig.


      „So ist es.“ Claudine nickte.


      Alina fasste sich an den Kopf. „Aber Prüfungsangst! Ich meine, sie ist Lehrerin …“


      Hilda schaltete sich ein: „Darüber macht man sich nicht lustig.“


      Alina warf ihr einen bösen Blick zu. Doch von jetzt an schwieg sie.


      Jenny räusperte sich. „Dann liegt es gar nicht an unserem Streich, dass Mamsell nicht mehr unterrichten will?“


      Claudine sah sie nachdenklich an. „Sie hätte sowieso aufgehört, früher oder später.“


      Eine Weile sagte niemand etwas.


      „Also, ich verstehe das einfach nicht“, begann Marianne. „Ich kann mir überhaupt keine Französischprüfung vorstellen, die Mamsell nicht mit links machen würde.“


      „Das haben wir ihr auch gesagt“, nickte Claudine. „Die ganze Familie hat ihr gut zugeredet: ich, meine vier Schwestern und natürlich mein Vater. Aber sie hat eben Angst. Da hilft kein Reden.“


      Elli zögerte. „Aber wenn kein Reden hilft, vielleicht hilft es ihr dann, dass wir besonders nett zu ihr sind?“


      Zuerst sagte keiner etwas. Dann rief Hanni: „Elli, du bist ein Schatz!“


      Elli sah sie misstrauisch an. Wie meinte Hanni das denn jetzt schon wieder?


      Aber auch die anderen sprudelten jetzt heraus: „Stimmt! Das ist die Lösung! Jeder überlegt sich etwas, was Mamsell Freude macht. Sie muss es sich anders überlegen!“


      „Aber keine Scherze mehr!“, mahnte Hilda.


      Jenny und Bobby wurden rot bis unter die Haarwurzeln. „Nein, natürlich nicht“, murmelten sie.


      Am Nachmittag rief Lexa Hanni und Nanni zu sich. Eigentlich wollte sie es ihnen schon viel früher sagen. Auch, weil es höchste Zeit wurde, dass Hanni ab jetzt mit Alina für das Doppel trainierte. Doch dann kam das Wochenende, in der Sechsten war ein Geburtstag zu feiern, dann musste sie sich auf die Vollversammlung vorbereiten …


      Leicht fiel Lexa dieses Treffen nicht. Sie mochte die Zwillinge und enttäuschte ungern eine von ihnen. Aber so war das nun mal im Sport. Der Bessere setzte sich durch.


      Nanni war den Tränen nahe, als Lexa ihr eröffnet hatte, dass die neue Doppelpartnerin von Hanni von nun an Alina sein würde. Damit hatten weder Nanni noch Hanni gerechnet. Lexas Zusage zum Zwillingsdoppel war ihnen schon so sicher erschienen!


      „Es tut mir leid“, sagte Lexa zu Nanni. „Aber du kannst es ja schaffen, wieder in die Mannschaft zurückzukommen. Nimm dir ein Beispiel an Alina. Sie ist ständig auf den Tennisplätzen zu finden. Und das merkt man ihrem Spiel eben auch an.“


      Nanni nickte. Wie betäubt schlich sie hinaus.


      Frau Roberts war hocherfreut über den Arbeitseifer, der neuerdings in der Klasse ausgebrochen war.


      Auch Frau Jenks lobte die Klasse sehr. Allerdings kannte sie nicht den Grund, weshalb die Mädchen seit Kurzem so ernsthaft bei der Sache waren. Denn Mamsell hatte nicht gepetzt. Weder Frau Jenks noch Frau Theobald und die anderen Kolleginnen wussten etwas von einem Hirschkäfer.


      Frau Theobald wusste nur, dass Mamsell seit einigen Tagen unter unerklärlichen Kopfschmerzen litt, die ihr das Abhalten des Französischunterrichts für die nächste Zeit unmöglich machten.


      Frau Jenks sah mit strahlenden Augen in der Klasse umher. Heute gab es die Mathearbeiten zurück.


      „Besondere Freude hat mir die Arbeit von Alina Sonthofen gemacht“, verkündete sie. Sie legte das Heft auf Alinas Pult. „Deine Anfangsschwierigkeiten in Lindenhof hast du offensichtlich überwunden. Du hast die zweitbeste Arbeit nach Petra geschrieben. Nur ein kleiner Flüchtigkeitsfehler ganz am Ende: Eins minus. Gratulation!“


      Strahlend nahm Alina ihr Heft in Empfang.


      Hanni, Nanni, Jenny und die anderen freuten sich mit ihr. Diese Arbeit war wirklich schwer gewesen. Die Zwillinge hatten trotz aller Mühen gerade mal eine Drei geschafft.


      Nur Petras Glückwunsch wirkte ein wenig gequält. Hanni und Nanni wunderten sich. Die Klassenjüngste war kein neidischer Mensch. Gönnte sie Alina die gute Note nicht? Fürchtete sie, dass sie bald nur noch die Zweitbeste in der Klasse sein würde?


      Dabei hatte Petra in Alina eine neue Freundin gefunden, glaubten die Zwillinge, einen Ersatz für Doris, die wegen des Fiebers immer noch das Bett hüten musste.


      Alina hockte jetzt oft abends mit Petra in ihrem Zimmer zusammen. Gemeinsam arbeiteten sie noch bis zum Löschen des Lichts an den Hausaufgaben.


      Katrin erzählte, dass Alina und Petra sogar schon morgens vor dem Unterricht lernten! Jedenfalls hatte sie die beiden neulich vor dem Frühstück gesehen, als sie in ihrem Zimmer in die Hefte schrieben!


      Hanni und Nanni freuten sich für die stille Petra. Dann mussten sie sich also keine Sorgen mehr machen. Petra und Alina verstanden sich wohl doch.


      So konnten sich die Zwillinge um andere Dinge kümmern: den Aufsatz über den Ausflug, sie konnten baden gehen und sich überlegen, womit sie Mamsell eine Freude machen konnten.


      Die Französischlehrerin kam nicht mehr zum Frühstück. Sie erschien überhaupt nicht mehr zu den Mahlzeiten. Suse hatte sie einmal während des Biologieunterrichts durch den Garten gehen sehen. Es sah ganz danach aus, als würde Mamsell alle Begegnungen mit den Schülerinnen meiden.


      Sie machten sich wirklich große Sorgen um ihre gute, alte Mamsell …


      Als Nanni vom Tennis reinkam, hielt Marianne sie im Flur zurück. „Hanni, ich muss dich kurz sprechen. Es tut mir so leid, dass Nanni nicht mehr in der Tennismannschaft ist.“


      Nanni stutzte. Doch dann schwieg sie. Hier, im Halbdunkel des Flures, hatte Marianne sie ganz offensichtlich mit ihrer Schwester verwechselt. Vielleicht lag es auch daran, dass sie sich heute Hannis grüne Tenniskappe ausgeliehen hatte.


      „Nein, wirklich“, wiederholte Marianne noch einmal. „Richte Nanni bitte von mir aus, dass ich sie nicht aus der Mannschaft drängen wollte. Aber ich bin schließlich Sportwartin unserer Klasse. Da legt Lexa auf meine Beobachtungen und meine ehrlichen Meinungen großen Wert. Und wir wollen doch alle, dass Lindenhof gewinnt …“


      „Klar“, erwiderte Nanni spöttisch. „Der Sieg beim Tennis ist schließlich überhaupt das Allerwichtigste.“


      Marianne sah sie erstaunt an. Solch ein Satz aus Hannis Mund? Das wunderte sie. Doch im nächsten Augenblick hatte sie es schon wieder vergessen. Sie musste unbedingt zum Training. Die Sonne lockte, und schließlich würde Lexa ihr für das Turnier eine harte Gegnerin zuteilen.


      Marianne klopfte Nanni auf die Schulter. „Also, Hanni, richte das deiner Schwester von mir aus.“ Damit packte sie ihren Schläger und schritt hinaus.


      Nanni sah ihr belustigt hinterher. Die gute Marianne! Langsam wurde sie schusselig!

    

  


  
    
      Mamsell gibt auf


      Der Mond schien durchs Fenster in Hannis und Nannis Zimmer und malte sein Schattenkreuz auf den Boden. Elli im Bett nebenan schlief schon.


      „Nanni“, flüsterte Hanni, „bist du noch wach?“


      „Ja“, kam es leise durch die Dunkelheit zurück.


      Hanni stand auf und kletterte zu ihrer Schwester ins Bett. So störten sie Elli nicht, wenn sie noch ein wenig reden wollten.


      „Ich bin wirklich sauer auf Marianne“, sagte Hanni leise.


      „Ich auch“, nickte Nanni. „Aber ich glaube, sie hat das nicht extra gemacht.“


      Hanni starrte zur Decke. „Wenn einer einen Schaden angerichtet hat, aber es war keine Absicht, macht es das Ergebnis nicht besser.“


      „Jeder macht doch mal einen Fehler“, fand Nanni. „Weißt du noch, als wir neu in Lindenhof waren? Wir kannten die Internatsregeln nicht und haben uns ständig unbeliebt gemacht.“


      „Aber nicht mit Absicht“, wandte Hanni ein.


      „Denk mal an die Geschichte mit Mamsell Fürschterlisch“, sagte Nanni.


      Hanni runzelte die Stirn. Als sie noch ganz neu in Lindenhof gewesen waren, hatte Mamsell sie zu einer grässlichen Strafarbeit verdonnert. Doch weil die Zwillinge nicht einsahen, dass sie deswegen aufs Kino verzichten sollten, schrieben sie den Aufsatz, als die anderen längst schliefen, und gaben ihn erst nach zehn Uhr am Abend bei der Lehrerin ab.
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      Hanni musste kichern. „Mamsells Gesicht werde ich nie vergessen.“


      Nanni nickte. „Und erst das Gesicht von Frau Theobald! Ich weiß nicht, wie wir diesen Mut aufgebracht haben!“


      „Die arme Mamsell …“, meinte Hanni sorgenvoll. „Was können wir nur für sie tun?“


      Nanni starrte in die Dunkelheit. Hanni hatte recht. Trotz ihres eigenen Ärgers: Mamsell ging es bestimmt noch viel schlechter als ihnen.


      „Wir könnten sie besuchen und ihr ein paar Blumen bringen“, schlug sie endlich vor. „Darüber freut sie sich bestimmt.“


      „Hat Hilda schon versucht“, erwiderte Hanni.


      „Blumen kann man nie genug kriegen …“, fand Nanni.


      Doch sie überlegten weiter. Sie brauchten eine ganz besondere Idee für Mamsell. Etwas, das ihr klarmachte, wie wichtig sie für Lindenhof war. Aber was …?


      Die Sonne schien hell durchs Fenster. Alina rekelte sich wohlig und schlüpfte aus dem Bett. „Morgen, Petra!“, rief sie gut gelaunt zum Nachbarbett hinüber.


      Petra blinzelte aus den Kissen. „Morgen, Alina“, murmelte sie verschlafen. Sie tastete nach ihrer Brille. Noch ehe sie sie aufgesetzt hatte, war Alina aus dem Zimmer. Wenn es keine Hausaufgaben zu erledigen gab, hatte sie am Morgen nichts Eiligeres zu tun, als zu ihren Freundinnen zu gehen. Mit ihnen zog sie dann in den Speisesaal: Jenny, Bobby und Carlotta. Mit ihnen war es immer lustig. Anders als mit Petra.


      Petra setzte sich auf und starrte auf das leere Bett. Sie war froh, dass sie ihre Ruhe hatte. Alina bedrängte sie. Und eigentlich hatte Petra keine Lust zu dem, was sie tat. Aber konnte sie Alina im Stich lassen?


      Petra war die Einzige, die wusste, dass Alina häufig ein Bild des Jammers war. Die fröhliche, laute Alina war dann wie ausgewechselt. Wie ein Häufchen Elend verkroch sie sich unter der Bettdecke und wollte sich am liebsten in Luft auflösen.


      Anfangs versuchte Alina auch vor Petra zu verbergen, wie mies es ihr morgens ging. Alina hatte riesige Angst vor der Schule.


      Alle hatten es lustig gefunden, dass sie die Lehrer mit ihren Tricks wegen der Hausaufgaben an der Nase herumgeführt hatte. Die Lüge, dass die verquollenen Augen vom Heuschnupfen herrührten, hatten die Mädchen ihr auch abgenommen.


      Nur Petra wusste, dass ihre roten Augen vom Weinen kamen. Alina saß in der Klemme. Sie konnte Mathe nicht, Deutsch nicht, Englisch nicht. Sie war wie vernagelt, wenn es um die Schule ging. Und wahrscheinlich hatte sie schon vor langer Zeit aufgehört, sich um den Unterrichtsstoff zu bemühen. Petra war es schleierhaft, wie Alina es bis in ihre Klasse geschafft hatte, ohne dass ihr jemand auf die Schliche gekommen war.


      Wie riesig Alinas Problem war, hatte auch Petra erst am Morgen vor der Mathearbeit begriffen. Alina hatte sich wie so oft heulend unter ihrer Bettdecke versteckt. Als Petra vom Frühstück zurückkam, lag sie immer noch unter der Bettdecke.


      Petra hatte sich alle Mühe gegeben, Alina zum Aufstehen zu überreden. Doch vergeblich.


      Schließlich war Alina wütend geworden. Sie hatte Petra ins Gesicht gekeift: „Du verstehst gar nichts, du komische Brillenschlange mit dem Hirn eines Elefanten! Ich bin zu blöd für die Schule! Kapiert? Und nach der Mathearbeit weiß es jeder. Dann flieg ich hier raus!“


      Mit einem Schlag war Petra alles klar gewesen. Daher also das Verkriechen am Morgen. Daher ihre seltsamen Ausflüchte im Unterricht. Das alles war für sie kein Spaß gewesen. Alina hatte einfach Angst. Riesige Angst!


      An diesem Morgen hatte Alina Petra unendlich leidgetan. Und so hatte sie versprochen, ihr zu helfen. Erstaunlicherweise hatte Alina sofort einen Plan bei der Hand gehabt. Zum Glück! Denn für langes Nachdenken war keine Zeit mehr gewesen, so kurz vor acht.


      Alinas Plan war, dass Petra die Mathearbeit an ihrer Stelle schrieb. Zuerst sollte sie ihre eigene Arbeit schreiben, dann die von Alina. Sie würden in einem unbeobachteten Moment einfach die Hefte austauschen. Petra musste natürlich ihre Schrift ein wenig verstellen. Alinas Schrift kannte Frau Jenks ja noch nicht so gut, sodass dieser Betrug nicht auffliegen würde. Das war Alinas einzige Chance.


      Petra zögerte bei Alinas Vorschlag. Von Schummeln hielt sie nicht viel.


      „Es ist allein deine Entscheidung, ob sie mich rausschmeißen aus Lindenhof oder nicht“, sagte Alina.


      Petra zögerte immer noch. Doch ihr weiches Herz siegte. Sie konnte schließlich nicht zulassen, dass Alina von der Schule flog, weil sie ihr nicht helfen wollte. Den Stoff für die Mathearbeit hatte sie ja sowieso im Kopf. Ob sie ihn jetzt einmal oder zweimal herunterschrieb, war eigentlich egal. Sie würde sich eben ein bisschen mehr beeilen als sonst, dann würde sie die Arbeit von Alina auch noch schaffen …


      Das war der Grund, weswegen Petra Alina nicht so überschwänglich gratulierte hatte, wie es die Freundinnen taten. Schließlich war sie es selbst gewesen, die Alinas gute Arbeit geschrieben hatte.


      Seither war Alina netter zu ihr. Dafür lieh sie sich am Abend Petras Hefte mit den Hausaufgaben, um sie abzuschreiben. Jetzt brauchte sie sich ja gegenüber Petra nicht mehr zu verstellen.


      Die Tür flog auf. Alina kam gekämmt und mit geputzten Zähnen vom Bad zurück. „Petra, alte Schlafmütze! Hintern hoch! Sonst futtere ich dein Frühstück mit auf. Mann, habe ich einen Hunger. Soll ich dir einen Platz frei halten?“


      Petra schüttelte den Kopf. „Musst du nicht.“ Sie angelte sich ihre Pantoffeln, packte Waschbeutel und Handtuch und schlurfte Richtung Bad.


      Nachdem die Tür hinter Petra zugefallen war, schaute Alina schnell in ihrer Tasche nach: Deutsch, Mathe, Bio, Geschichte … Da war es, das Englischheft. Darin lagen ein paar lose Blätter. Das waren die Seiten, an denen Petra in den letzten Tagen in jeder freien Minute gearbeitet hatte. Immer wenn Alina mit den Mädchen unten am Pool oder auf dem Tennisplatz gewesen war. „Das Landgut und seine Morde“, las Alina.


      Zufrieden sah sie die Blätter durch: Der Landgut-Aufsatz für Frau Roberts war also erledigt – so gut wie! Sie legte die Arbeit in Petras Heft zurück. Dann beeilte sie sich, zum Frühstück zu kommen.


      Im Speisesaal empfingen Alina Tellerklappern und Stimmengewirr. Wie selbstverständlich schob sie sich auf den freien Platz zwischen Marianne und Jenny. Mit Marianne begann Alina sofort über Tennis zu fachsimpeln. Noch ehe sie sich das erste Brötchen aufgeschnitten hatte.


      Hanni und Nanni versuchten nicht hinzuhören. Es schmerzte eben doch, dass ihr wunderbares Zwillingsdoppel, auf das sie sich so gefreut hatten, durch Alina zerstört worden war. Doch so war es nun mal im Sport: Der Beste gewann …


      Am Tisch der Lehrerinnen herrschte gedämpfte Stimmung. Frau Jenks, Frau Walker und die anderen Kolleginnen machten sich zunehmend Sorge um Mamsell, die niemandem erzählte, was wirklich mit ihr los war.


      Claudine war die Einzige, der es gelang, Mamsell ihre Sorgen für einen kurzen Augenblick vergessen zu lassen. Wenn sie ihr die neuesten Geschichten von ihren vier Schwestern erzählte, entlockte das ihrer Tante immerhin ein leises Lächeln. Doch kaum hatte Claudine ihr Zimmer verlassen, versank sie erneut in ihrer abgrundtiefen Traurigkeit.


      Hanni und Nanni hatten am Abend zuvor noch eine ganze Weile hin und her überlegt. Und dann war ihnen doch noch eine Idee gekommen. Sie würden Mamsell um Hilfe bitten! Bei einer Grammatikfrage. Natürlich! Bei Frau Roberts behandelte die Klasse gerade den Unterschied von Adverb und Adjektiv. Das gab es im Französischen doch auch! Die Zwillinge wollten Mamsell zeigen, dass sie eine unglaublich gute Lehrerin war, auf die Lindenhof nicht verzichten konnte. Dann musste sie einfach begreifen, dass sie wirklich keine Angst vor irgendwelchen Prüfungen haben musste!


      Am Nachmittag trainierte Hanni auf den Tennisplätzen mit Alina fürs Doppel. Deswegen hatte Nanni beschlossen, ein wenig im „Hund von Baskerville“ zu schmökern. Sie lief die Stufen zum Park hinunter und wollte sich eine schöne Bank im Schatten suchen. Bei dem sonnigen Wetter draußen zu lesen, das konnte man fast schon nicht mehr als Arbeit bezeichnen.


      Leider hatten die Idee vor ihr schon andere. Auch die Sechstklässler, die sich auf ihre Abschlussprüfungen vorbereiteten, hatten sich im Park niedergelassen. Nanni fand nur eine einzige freie Bank. Und die stand in der prallen Sonne.


      „Das ist vielleicht ein Zeichen“, murmelte sie vor sich hin. „Und das bedeutet: Schluss für heute mit Lernen.“


      Als sie in ihr Zimmer kam, traf sie unerwarteterweise auf Hanni. „Ich dachte, jetzt zählt jede Minute bis zum Spiel fürs Training“, meinte sie ein bisschen spitz.


      „Ohne dich mag ich nicht“, erklärte ihre Schwester und zog das bunte Band aus den Haaren. „Alina ist wirklich gut. Aber ich wollte mit dir das Doppel spielen. Nur weil ich mal einen Ball mehr gekriegt habe als du, bist du jetzt draußen.“


      „Nicht so wichtig“, winkte Nanni ab. „Ich freue mich auf jeden Fall, dass wenigstens du dabei bist. Wer von uns beiden spielt, können die anderen doch sowieso nicht unterscheiden …“ Sie verstummte und begann plötzlich zu kichern. „Weißt du, was mir passiert ist?“ Sie erzählte Hanni von der Verwechslung. „Ich glaube, ich habe eine Idee … Aber nur, wenn du mitspielst …“


      Hanni wurde immer aufgeregter, als Nanni erzählte, was sie vorhatte. „Natürlich machen wir es so“, wisperte sie. „Denkst du, dass irgendwer etwas merkt? Das wird ein Spaß!“


      Doch jetzt hatten sie noch etwas vor. Sie wollten sich ja um Mamsell kümmern!


      Aus Mamsells Zimmer drang schwere, traurige Musik auf den Flur. Als die Zwillinge klopften, schien die Lehrerin sie nicht zu hören.
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      Die Zwillinge klopften noch einmal, diesmal eindringlicher. Drinnen wurde die Musik leiser gedreht. Doch es ertönte kein „Herein“.


      Sie klopften noch einmal. „Mamsell“, riefen sie. „Bitte!“


      Die Musik dudelte weiter vor sich hin.


      „Mamsell!“, riefen Hanni und Nanni durch die Tür. „Sie sind unsere letzte Rettung.“


      Jetzt wurde ein Stuhl gerückt. Hanni und Nanni hörten schwere Schritte. Dann öffnete sich die Tür. Eine verstrubbelte, müde Mamsell sah durch den Türspalt. „Oh, Hanni und Nanni, mes chères filles. Ich fürchte, ich kann gar nichts für euch tun.“


      „Können wir kurz reinkommen?“, bat Nanni.


      Mamsell mochte die Zwillinge, die ihr den Spitznamen „Mamsell Fürschterlisch“ verpasst hatten. Und ihre französische Höflichkeit verbot es ihr jetzt, den Zwillingen die Tür vor der Nase wieder zuzuschieben. Also ließ sie die beiden herein. „Aber nur kurz“, sagte sie.


      In Mamsells gemütlichem kleinem Zimmer entdeckten die Zwillinge sofort Jennys und Bobbys riesigen Wiesenblumenstrauß, den sie Mamsell als Entschuldigung für ihren dummen Streich vor die Tür gestellt hatten. Die teure französische Seife auf der Anrichte stammte von Suse, wie Hanni und Nanni wussten. Sie hatte dafür das Taschengeld von zwei Wochen ins Städtchen getragen. Hilda hatte Mamsell einen Drehbleistift zukommen lassen. Der Kunstdruck mit der riesigen Schleife, der an der Wand lehnte, war vermutlich ein Geschenk von Mamsells Freundin Frau Walker.


      So fanden sich überall im Zimmer kleine und größere Aufmerksamkeiten von Schülerinnen und Lehrerinnen, die sich Sorgen um Mamsell machten.


      „Liebe Mamsell“, begann Nanni, „wir haben ein riesiges Problem: Was ist der Unterschied zwischen Adjektiv und Adverb?“


      „Aber wir haben gerade gar keine Grammatikstunden“, wandte Mamsell beherrscht ein. „Ihr seid von der französischen Sprache befreit.“


      „Es geht ja auch um die englische Grammatik“, erklärte Nanni. „Natürlich ist Frau Roberts eine ganz wunderbare Lehrerin. Aber schwierige Grammatik erklären, das können doch nur Sie.“


      „Und ein Adverb ist im Englischen doch dasselbe wie im Französischen, oder nicht?“, fügte Hanni hinzu.


      Mamsell sah ungläubig von einer zur anderen. Die Zwillinge verstanden den Unterschied zwischen Adjektiv und Adverb nicht? Ausgerechnet die Zwillinge? Und Frau Roberts konnte es ihnen nicht klarmachen? Eine Weile sagte sie nichts. Dann räusperte sie sich. „Claudine hat geredet, n’est-ce pas? Sie hat mich verraten.“


      Hanni und Nanni wurden über und über rot. „Aber nein“, versicherten sie. „Claudine hat ganz bestimmt nichts verraten! Niemand weiß etwas …“


      „Doch, so war es“, beharrte Mamsell. Sie zeigte auf all die Geschenke, mit denen die Klasse sie überhäuft hatte. „Ihr seid schrecklich lieb zu mir. Eure alte Französischlehrerin traut sich nicht mehr in den Unterricht. Und dass ihr wisst, wieso, macht alles nur noch schlimmer.“


      So sehr die Zwillinge auch abstritten, dass irgendwer in der Klasse von irgendetwas wusste – die Lehrerin glaubte ihnen nicht.


      Sie hielt ihnen die Tür auf. „Meine Lieben, es ist sehr nett, wie ihr euch um eure alte Französischlehrerin bemüht. Aber ich fürchte, hier ist unsere gemeinsame Geschichte zu Ende. Auf Wiedersehen, meine lieben Mädchen.“


      Hanni und Nanni waren verzweifelt. Jetzt war es schlimmer als zuvor. Mamsell ahnte, dass die Schülerinnen hinter ihrem Rücken über ihre Prüfungsangst redeten! Jetzt würde sie sich erst recht nicht mehr aus ihrem Schneckenhaus hervortrauen.

    

  


  
    
      Gegenwind für Alina


      Als Jenny und Bobby erfuhren, dass Nanni wegen Alina aus der Tennismannschaft gestrichen worden war, wollten sie es zuerst nicht glauben.


      „Eine richtig falsche Schlange“, zischte Jenny. „Und ich dachte, sie ist nett!“


      „So ist das nun mal im Sport“, gab Nanni zurück. „Die Trainerin entscheidet, wer die Beste ist, und die andere muss gehen. Diesmal hat es eben mich getroffen.“


      „Trotzdem!“, schimpfte Jenny. „Ihr beide hattet euch so auf das Zwillingsdoppel gefreut!“


      „Außerdem passt dieser Weg durch die Hintertür gar nicht zu Alina“, fand Bobby. „Sie ist immer so offen und lustig.“


      „Meistens auf Kosten anderer“, rutschte es Hanni heraus.


      Jenny und Bobby verstanden nicht ganz. Zuerst wollten die Zwillinge es ihnen nicht erklären. Aber schließlich erzählten sie doch, was sie beobachtet hatten.


      Bobby hielt sofort dagegen: „Wenn sie von der Bücherschnecke spricht, dann meint sie es bestimmt nicht böse, da bin ich mir sicher.“


      „Für Petra kommt es auf dasselbe heraus“, sagte Hanni. „Wer wird schon gerne ausgelacht?“


      „Mir würden die Witze nichts ausmachen“, behauptete Bobby.


      „Ich hätte es nicht mal bemerkt“, überbot Jenny sie noch.


      „Aber wenn Petra es nicht leiden kann, was Alina über sie sagt, dann würden die zwei doch nicht den halben Abend bei den Hausaufgaben zusammensitzen“, fand Bobby.


      „Das verstehe ich auch nicht“, musste Hanni zugeben.


      „Seht ihr“, nickte Jenny. „Vielleicht macht ihr euch einfach an der falschen Stelle Sorgen.“


      „Schon möglich“, sagte Nanni. „Ich frage mich nur, wieso Alina bei den Schulaufgaben ständig mit Petra zusammenhockt. Während man sie sonst nie zusammen sieht, nicht beim Frühstück oder Abendessen, nicht im Park oder im Schwimmbad. Sogar bei der Vollversammlung neulich abends hat Alina zwischen euch beiden gesessen. Petra saß ganz allein in der letzten Reihe der Aula.“


      Das war Jenny allerdings auch aufgefallen.


      „Vielleicht gibt es dafür einen ganz einfachen Grund“, überlegte Bobby. „Petra liest eben unentwegt und hat keine Zeit für den Park und andere Späße.“


      „Trotzdem!“, beharrte Hanni. „Irgendetwas stimmt da nicht. Und wir werden rauskriegen, was das ist.“


      Petra war wirklich lieb. Bei der Englischarbeit am nächsten Tag schob sie ihr Heft weit zu Alina hinüber. Die ließ ihre Haare über die Augen fallen und konnte so ganz in Ruhe auf Petras Lösungen schielen.


      Frau Roberts bemerkte nichts. Niemand bemerkte etwas. Nur Jenny. Seit dem Gespräch mit Hanni und Nanni war sie misstrauisch geworden. Eigentlich wegen der Geschichte mit der Tennismannschaft. Und sie blieb dabei, dass es absolut unfair war. Da konnten Nanni und Bobby ihr noch so oft versichern, dass die Sportwartin Lexa sich eben für die bessere Tennisspielerin entschieden hatte.


      Jenny kaute an ihrem Stift. Da, es war absolut eindeutig. Petra blätterte in ihrem Heft zurück und wartete, bis Alina fertig war. Dann schrieben die beiden weiter.


      Auch was Hanni und Nanni gestern Nachmittag zu ihr gesagt hatten, beschäftigte sie noch. Es stimmte tatsächlich, dass Alina eine ganze Reihe von Witzen über die „Bücherschnecke“ Petra machte. Auch Schülerinnen der anderen Klassen kannten Petra mittlerweile als „die Bücherschnecke“.


      Warum auch nicht?, hatte Jenny bei sich gedacht. Sie selbst hatte nichts gegen Schnecken. Die mit dem Haus auf dem Rücken fand sie sogar richtig niedlich. Jetzt aber schwante ihr, dass die „Bücherschnecke“ von Alina vielleicht nicht so nett und lustig gemeint war, wie sie, Bobby und die anderen es in ihrer Kicherlaune aufgefasst hatten.


      Da, wieder warf Alina unter ihren Haaren einen langen Blick auf Petras Heft und schrieb eifrig weiter.


      „Alina!“, tönte plötzlich Frau Roberts’ scharfe Stimme durch die Klasse.


      Alina schreckte hoch und wurde knallrot.


      „Alina, könntest du bitte das Fenster schließen? Ich sehe gerade, der Gärtner macht den Rasenmäher an. Das könnte ein wenig laut werden.“


      „Gerne, Frau Roberts“, nickte Alina diensteifrig und war schon am Fenster.


      Jenny blies die Backen auf. Einen kurzen Moment hatte sie gedacht, jetzt würde alles auffliegen. Doch die Lehrerin hatte offensichtlich nicht den leisesten Verdacht.


      „Und, Jenny …“, kam es jetzt vom Pult.


      Jenny zuckte zusammen.


      „Richte deinen Blick bitte auf das Blatt vor dir!“, sagte Frau Roberts mit schneidender Stimme. „Die Arbeit schreibt sich nicht von selbst. Ihr habt noch achtzehn Minuten bis zum Abgeben.“


      Entsetzt sah Jenny auf ihr halb leeres Blatt. Achtzehn Minuten! Aber wie war denn das möglich?! Und sie hatte noch nicht mal die Hälfte der Aufgaben! Mit hochrotem Kopf begann sie zu kritzeln.


      Seit Lexa bekannt gegeben hatte, wer in der Mannschaft gegen die Eichenwaldschule spielen würde, war auf den Tennisplätzen immer Betrieb.


      Alina rannte mit Feuereifer über den Tennisplatz und drosch einen Ball nach dem anderen gegen Margret, eine der besten Spielerinnen der Schule. Das machte wirklich Spaß! Bei ihr kam sie an ihre Grenzen. Und Margret verriet ihr auch noch ein paar Tricks!


      Mittlerweile fühlte sich Alina richtig wohl in Lindenhof. Besser hätte sie es nicht treffen können. Sie hatte nette Freundinnen: Da waren Jenny und Bobby und Carlotta, mit denen sie die meiste Zeit verbrachte, aber auch Hanni, Nanni und Marianne, mit denen sie Tennis spielte, und Katrin … Wenn sie darüber nachdachte, kam sie eigentlich mit jeder aus der Klasse gut aus. Und mit den Mädchen aus der Tennismannschaft ebenfalls.


      Wunderbarerweise waren dank Petra jetzt sogar ihre Schulprobleme gelöst.


      Alina hatte sich ganz fest vorgenommen, netter zu Petra zu sein. Es war wirklich lieb von ihr, dass sie ihr half. Was würde sie nur ohne sie tun?


      Dabei verstand Alina gar nicht, wieso Petra ihr gegenüber misstrauisch blieb. Nur wegen ein paar flapsigen Bemerkungen über Bücherschnecken? Alina nahm sich vor, sich zu bessern. Nicht nur, weil sie auf Petras Hilfe angewiesen war. Im Grunde wollte sie mit jeder auskommen. Auch mit Petra. Wenngleich sie deren emsige Art nicht nachvollziehen konnte. Jenny und Bobby waren ihr da viel näher.


      Dabei war im Moment wichtiger denn je, dass sie mit Petra klarkam. Sie lieferte ihr die Hausaufgaben. Wegen ihrer Aufstellung in der Tennismannschaft hatte Alina dafür nun gar keine Zeit mehr. Selbst wenn sie es gewollt hätte. Nein, es war wirklich gut, dass es Petra gab!


      Während Alina auf dem Tennisplatz trainierte, brüteten die Zwillinge und ihre Freundinnen mal wieder über den Hausaufgaben. Zwar fiel nach wie vor Französisch aus, sodass ihnen wenigstens diese Aufgaben erspart blieben. Aber die Lehrerinnen schienen beschlossen zu haben, alle mit umso mehr Arbeit für den Nachmittag zu versorgen.


      Von draußen tönte das vertraute „Plopp-Plopp“.


      Hanni seufzte. „Dabei muss ich bis zum Wettkampf unbedingt noch an meiner Rückhand arbeiten.“ Sie hatte sich bereits ihre Tenniskleidung angezogen. Später wollte sie auch hinunter auf den Platz zum Üben. Außerdem war das Teil des Plans, den die Zwillinge heimlich ausgeheckt hatten. In nächster Zeit sollte Hanni sich so oft wie möglich in ihrem Tennisdress zeigen.


      Jenny sah sich um. „Wo ist eigentlich Alina? Petra, weißt du, wo sie ist?“


      Hanni und Nanni sahen zu Petra hinüber, die mit gebeugtem Rücken an ihren Hausaufgaben saß. Tatsächlich. Alina fehlte heute. Und auch Claudine.


      Petra sah scheu auf. „Tennisspielen, nehme ich an.“


      „Wahrscheinlich arbeitet sie an ihrer Rückhand“, bemerkte Jenny spöttisch.


      „Kann sein“, erwiderte Petra scheu und vertiefte sich wieder in ihre Aufgaben.


      Jenny warf einen vielsagenden Blick zu Hanni und Nanni hinüber. Seit sie bemerkt hatte, was sich heute bei der Englischarbeit abgespielt hatte, gingen ihr die Befürchtungen der Zwillinge nicht mehr aus dem Kopf.


      Die Tür wurde aufgerissen. Es war Claudine. Unter dem Arm trug sie eine riesige Pralinenschachtel.


      „Sind das nicht die wunderbaren Pralinen aus Montélimard?“, fragte Elli und bekam einen ganz hungrigen Blick.


      Tatsächlich hatte sich Claudine von ihrem Vater extra eine Schachtel von Mamsells Lieblingspralinen schicken lassen, um sie aufzuheitern. Doch als sie bei ihrer Tante geklopft hatte, wurde sie nicht mal reingelassen. Das war noch nie passiert! Claudine war in höchster Sorge.


      „Ich war auch neulich bei Mamsell und wollte ihr eine Zeitschrift aus Frankreich bringen, die mir meine Eltern aus Paris geschickt haben“, erzählte Angela.


      Auch Elli, Hilda, Katrin und Suse berichteten davon, dass sie vergeblich an Mamsells Tür geklopft hatten.


      Hanni und Nanni warfen sich einen langen Blick zu. Vielleicht waren sie die Einzigen, die wussten, wie schlimm es wirklich um Mamsell stand.


      Hanni holte tief Luft. „Wir wollten längst mit euch reden. Denn als wir bei ihr waren, hat Mamsell ziemlich deutlich gesagt, dass sie Lindenhof verlassen wird.“


      „Also doch“, stieß Claudine aus.


      Nanni nickte. „Ich fürchte, Mamsell ahnt, dass wir über ihre Prüfungsangst geredet haben. Deswegen lässt sie dich wahrscheinlich nicht herein“, wandte sie sich an Claudine.


      „Weil sie denkt, dass ich ihr Geheimnis ausgeplaudert habe“, fasste Claudine zusammen. „Und wer hat alles verraten?“


      Hanni wurde rot. Sie fühlte sich schuldig.


      „Sie hat es von selbst gemerkt“, kam Nanni ihrer Schwester zu Hilfe. „Überlegt mal: Ständig ist jemand gekommen und hat ihr ein Geschenk gebracht. Da hat sie wahrscheinlich zwei und zwei zusammengezählt …“


      „… und wusste, dass ich euch eingeweiht habe“, beendete Claudine den Satz und schlug sich an die Stirn. „Ich Riesengämse! Ich hätte den Mund halten sollen.“


      „Gämse?“, fragte Elli verwirrt.


      „Ziege? Schaf? Ochse?“, probierte es Claudine.


      „Du Riesenschaf?“, half Bobby ihr auf die Sprünge.


      „Danke.“ Claudine nickte geistesabwesend und nestelte die Schleife an der Pralinenschachtel auf. Dann schob sie sich eine Nougatpraline in den Mund. „Köstlich. Wollt ihr auch eine?“


      „Sollten wir die Schachtel nicht lieber für Mamsell aufbewahren?“, wandte Hanni ein.


      „Die kann etwas Süßes jetzt bestimmt gut gebrauchen“, fand auch Carla.


      „Wir etwa nicht?“, fragte Claudine. „Außerdem ist es sowieso zu spät.“


      Das ließen sich die Freundinnen nicht zweimal sagen. Genüsslich ließen sie herrlichen Pralinen im Mund zergehen und überlegten, ob sie ihrer Lehrerin nicht doch irgendwie helfen könnten.


      „Ich verstehe Mamsell einfach nicht“, meinte Elli. „Sie kann doch alles! Wenn ich diese Prüfung machen müsste, dann gäbe es wirklich ein Problem.“


      „Und trotzdem trittst du jedes Mal tapfer zu allen Prüfungen und Klausuren an“, lächelte Hanni ihr zu.


      Elli wurde rot. „Ja, das tu ich“, nickte sie. „Aber glaubt nicht, dass mir das immer leichtfällt.“


      „Ja, denkt ihr denn, mir?“, kam es jetzt von Hilda.


      „Mir auch nicht“, sagte Jenny.


      Elli sah erstaunt zu ihr hinüber.


      Fast jede aus der Klasse musste zugeben, dass sie wusste, wie sich das anfühlte, wenn man sich vor einer Prüfung nur noch verkriechen wollte. Sogar Petra!


      Hilda hob den Zeigefinger. „Verkriechen hilft nicht“, erklärte sie den anderen. „Dadurch wird alles nur noch schlimmer.“


      „Aber irgendetwas müssen wir doch tun“, meinte Hanni.


      Hilda putzte sich die Schokoladenfinger mit einem Taschentuch ab. „Und ich weiß auch schon, was. Frau Theobald. Wer kommt mit?“


      Die Mädchen entschieden, dass Claudine mitgehen sollte. Außerdem Hanni und Nanni, die als Letzte bei Mamsell gewesen waren.


      Frau Theobald ging mit großen Schritten in ihrem Arbeitszimmer auf und ab. „Ich bin sehr froh, dass ihr zu mir gekommen seid“, sagte sie und nickte Claudine, den Zwillingen und Hilda zu.


      „Es ist schon richtig“, fuhr sie fort, „man muss sein Wort halten. Und wenn Claudine ihren Eltern hoch und heilig versprochen hat, über Mamsells Probleme zu schweigen, dann sollte sie das auch tun.“


      Claudine wurde rot.


      „Es ist nicht verwunderlich“, sagte die Direktorin, „dass Mamsell die Niederlage, die sie unausweichlich auf sich zukommen sieht, vor euch, ihren Schülerinnen, verbergen will.“ Sie trat hinter ihren riesigen Schreibtisch und nahm vor den Freundinnen Platz, die wie auf der Anklagebank nebeneinander aufgereiht saßen.


      „Jedoch …“, fügte sie hinzu, „es gibt Situationen, in denen es keinen Ausweg mehr zu geben scheint. Situationen, in denen selbst gestandenen Lehrerinnen nichts anderes einfällt, als sich vor allem zu verstecken, was sie erwartet.“ Sie schaute stirnrunzelnd von einem Mädchen zum anderen. „Dann ist es tatsächlich ratsam, ein Schweigegelöbnis zu brechen. Ihr habt richtig gehandelt“, nickte sie den Freundinnen zu. „Ihr habt alles versucht, aber ihr seid mit euren Mitteln am Ende. Zum Glück habt ihr euch nun an mich gewandt.“


      Frau Theobald sah Hanni und Nanni, Claudine und Hilda freundlich ins Gesicht. „Auch ich und die Kolleginnen waren in größter Sorge um Mamsell. Denn uns gegenüber hat sie ihre Sorgen ebenfalls nicht offenbart. Doch nun, da ich ihr Geheimnis kenne, werde ich versuchen, eine Lösung zu finden.“


      „Aber bitte verraten Sie ihr nicht, dass wir hier waren und über sie geredet haben“, sagte Claudine. „Von dieser Blamage würde sich meine Tante nie wieder erholen!“


      Jetzt lächelte die Direktorin. „Mach dir keine Sorgen, meine liebe Claudine.“ Sie wandte sich wieder an alle vier. „Zur Verzweiflung ist selten Anlass. Denn es gibt viele Türen, hinter denen eine Lösung versteckt sein kann. Du kannst immer noch eine weitere ausprobieren, wenn du nach der Lösung suchst …“


      Claudine warf Hanni einen verwirrten Blick zu. Was meinte Frau Theobald damit?


      Hanni zuckte unmerklich mit den Schultern.


      Die Direktorin erhob sich. Das war das Zeichen für die Mädchen, dass das Gespräch nun beendet war. „Meine Lieben, ich danke euch, dass ihr mich ins Vertrauen gezogen habt. Jetzt muss ich nachdenken. Aber ich glaube, Claudine, die Lage deiner Tante ist nicht so aussichtslos, wie es ihr selbst gerade erscheint.“


      „Ich wüsste eine Lösung“, platzte Claudine heraus. „Meine Tante wird von der Prüfung befreit.“


      Frau Theobald lächelte. „Das wird wohl leider nicht gehen. Vermeidung ist übrigens immer eine Sackgasse.“ Mit diesen rätselhaften Worten entließ sie die Mädchen aus ihrem Büro.
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      „Uff“, machte Hanni, als sie draußen waren. „Habt ihr verstanden, was sie gesagt hat?“


      Die anderen schüttelten den Kopf.


      „Nein“, sagte Hilda. „Aber Frau Theobald hat die Lösung schon im Kopf. Das fühle ich einfach.“


      „Meint ihr wirklich?“, sagte Claudine hoffnungsvoll.


      Hilda legte ihr den Arm um die Schultern. „Aber ja!“, nickte sie. „Frau Theobald wird alles tun, was in ihrer Macht steht. Und schließlich: Was wäre Lindenhof ohne Mamsell?“


      Nachdenklich schaute Claudine auf die weißen Türme von Lindenhof, die Hanni und Nanni vor den Ferien zu einem wunderschönen Wandbehang verarbeitet hatten. Unter Mitwirkung von Olivia, die eine Zeit lang in ihrer Klasse gewesen war. Der Wandbehang hatte tatsächlich einen Ehrenplatz neben dem Zimmer der Direktorin erhalten.


      Und sie?, schoss es Claudine plötzlich durch den Kopf. Wo würde sie bleiben, wenn Mamsell Lindenhof doch verlassen würde?


      Alina kam in ihr Zimmer gestürmt. „Na, Bücherschnecke?“, begrüßte sie Petra, die gerade ein Buch über den Kriminalroman studierte. „Immer noch am Lesen? Das find ich gut!“


      Erschrocken ließ Petra das Buch sinken.


      Alina ließ sich ächzend auf ihr Bett fallen. Ihre Nase war nach den vielen Sonnenstunden auf dem Tennisplatz mittlerweile von Sommersprossen übersät. Sie strahlte vor guter Laune. „Weißt du, dass ich heute mit allen Tennis gespielt habe, die auch in der Mannschaft sind?“, verkündete sie. „Lexa hat gesagt, wenn ich so weitermache, gehöre ich bald zu den Besten. Meine Sprungkraft muss ich noch ein bisschen trainieren. Danach könnte ich sogar gegen die ganz großen Gegnerinnen spielen … wegen der hohen Bälle, weißt du?“, schob Alina nach, weil Petra sie bloß stumm ansah.


      Petra waren Alinas Tenniskünste absolut egal. Sie wollte lesen. Außerdem ahnte sie schon, worauf Alina eigentlich hinauswollte.


      „Das nenne ich Arbeitsteilung“, fuhr diese fröhlich fort. Sie stand auf und machte sich an Petras Schultasche zu schaffen. „Du kümmerst dich ums Denken und ich um den Tennissieg für Lindenhof.“ Sie zog Petras Englischheft heraus.


      „Was machst du da?“, fragte Petra entgeistert.


      Alina sah sie erstaunt an. „Der Landgut-Aufsatz. Ich habe ihn noch nicht abgeschrieben. Mannomann, ist der lang!“


      Petra schnappte nach Luft. Zwar war es zwischen Alina und ihr mittlerweile ausgemachte Sache, dass sie die Hausaufgaben erledigte und Alina sie nur noch abschrieb. Aber dass sie jetzt auch den Aufsatz, mit dem sie sich so viel Mühe gegeben hatte, als Gemeinschaftsarbeit von ihnen beiden ausgeben sollte, das ging ihr doch zu weit.


      „Aber …“, begann Petra.


      „Aber er ist so lang, dass du mir beim Abschreiben helfen willst?“, fragte Alina. „Du hast recht. Pass auf: Ich schreibe die erste Hälfte, und während ich unter die Dusche gehe, kümmerst du dich um den Rest.“ Alina stutzte. „Passt dir das etwa nicht? Aber du willst mich doch wohl nicht hängen lassen! Morgen will Frau Roberts die Aufsätze sehen. Das wäre nicht fair. Du weißt genau, dass ich das ohne dich bis morgen niemals schaffen kann …“


      Petra starrte hilflos auf ihre Bettdecke. In Lindenhof half man einander. Und man petzte nicht. Jetzt jedoch hätte sie gern mit jemandem über Alinas Verhalten gesprochen. Es war nicht recht, was sie da von ihr verlangte. Wenn Doris nur da wäre! Dann wäre sie niemals in diese dumme Lage hineingeraten!


      Alina hatte bereits wieder auf ihrem Bett Platz genommen und begann Petras Aufsatz in ihr Heft abzuschreiben. Innerlich jubelte sie. So leicht hatte sie es sich nicht vorgestellt, an Petras Arbeit heranzukommen. Das war schließlich nicht irgendeine Hausaufgabe, sondern ein selbst erarbeiteter Aufsatz. Petra hatte viel Fleiß und Mühe hineingesteckt.


      Schnell musste man bei Petra sein. Und ein bisschen unverschämt. Denn Petras Kopf taugte vielleicht zum Lesen und Studieren. Im wahren Leben aber half ihr die ganze Klugheit kein bisschen weiter.

    

  


  
    
      Gemeines Spiel


      Hanni und Nanni, Jenny und Bobby waren empört. Frau Roberts hatte Alina und Petra über den grünen Klee gelobt – für einen Aufsatz, den Petra ganz allein geschrieben hatte!


      „Wieso seid ihr euch da so sicher?“, fragte Hilda die anderen.


      „Weil Petra dafür tagelang in der Bibliothek gehockt und dicke Bücher gewälzt hat, während wir draußen waren oder Sport gemacht haben“, erklärte Nanni.


      Die Mädchen saßen im Zimmer der Zwillinge und hielten Kriegsrat.


      „Alina dagegen haben wir kein einziges Mal in der Bibliothek gesehen“, nickte Hanni.


      „Konntet ihr auch nicht“, bemerkte Bobby. „Entweder war sie mit uns unterwegs oder auf dem Tennisplatz …“


      „Wann also hätte sie all die schlauen Bücher lesen sollen?“, wandte sich Hanni an Hilda.


      „Wir müssen zu Frau Theobald gehen und ihr alles sagen“, drängte Bobby.


      „Nein“, erwiderte Hilda. „Für eine solch schwerwiegende Anschuldigung habt ihr keinen Beweis. Alina und Petra haben doch jeden Abend miteinander gelernt. Da kann der Aufsatz entstanden sein. Und überhaupt: Wenn Petra wirklich so gemein ausgenutzt wurde, wie ihr es vermutet, wieso sagt sie es dann nicht? Wir sind doch ihre Freundinnen.“


      Hanni zuckte mit den Schultern. „Vielleicht … hat Alina sie bedroht, wenn sie etwas sagt?“


      Hilda schüttelte den Kopf. „Du liest zu viele Gruselgeschichten.“


      „Oder sie bekommt Geld von Alina“, warf Bobby ein.


      „Ausgerechnet Petra?“, widersprach Hilda. „Die käme nicht im Traum auf die Idee, für die Hilfe bei den Hausaufgaben Geld zu verlangen. Sonst wäre sie mit Doris doch längst steinreich geworden.“


      „Das ist etwas anderes“, fand Nanni.


      „Finde ich nicht“, sagte Hilda.


      „Trotzdem“, beharrte Hanni. „Irgendetwas stimmt da nicht. Ich finde, dass Petra in letzter Zeit sehr unglücklich aussieht.“


      „Absolut“, nickten Jenny und Bobby.


      „Und da liegt der Hase im Pfeffer“, fand Hilda. „Petra ist unglücklich. Und wenn ihr etwas daran ändern wollt, dann rennt nicht gleich zu Frau Theobald. Fragt Petra, wie ihr ihr helfen könnt.“


      Die Freundinnen sahen sich verblüfft an. Diese Lösung war so einfach. Wieso waren sie nicht selbst darauf gekommen?


      Hilda musste los, da sie mit Katrin verabredet war. Die beiden wollten im Städtchen ein paar Einkäufe erledigen und sich ein Eis in ihrem Lieblingscafé gönnen.


      Die Zwillinge, Jenny und Bobby dagegen beschlossen, mit Petra zu reden. Und zwar jetzt gleich. Also schwärmten sie aus, um sie zu suchen.


      Hanni und Nanni fanden Petra allein auf einer Parkbank. Sie las gerade Gedichte des Naturalismus. Schwierige Texte, die demnächst im Deutschunterricht drankommen sollten.


      Die Zwillinge baten sie, in einer halben Stunde in ihr Zimmer zu kommen. Sie würden gerne mit ihr etwas bereden, sagten sie, etwas Vertrauliches.


      Als Petra wenig später zu den beiden kam, wunderte sie sich, dass Jenny und Bobby auch da waren. „Worum geht es?“, fragte sie misstrauisch. „Eigentlich habe ich gar keine Zeit, ich muss noch jede Menge lesen“, versuchte sie sich gleich wieder aus dem Staub zu machen. „Wenn ich nicht bald damit anfange, schaffe ich nicht alle Kapitel.“


      „Oh, Petra, alte Bücherschnecke!“ Jenny musste grinsen. „Musst du immer klüger sein als alle unsere Lehrerinnen?“


      Petra wurde puterrot. „Bücherschnecke“ hatte Jenny gesagt. So nannte Alina sie auch immer.


      „Es interessiert mich eben“, wehrte sie ab. „Also, worüber wolltet ihr reden?“, wandte sie sich an die Zwillinge.


      Die Schwestern zögerten. Wie sollten sie beginnen? Petra war so leicht zu verstören. Und dann sagte sie gar nichts mehr.


      „Ganz einfach“, fiel Jenny mit der Tür ins Haus. „Ist mit Alina und dir alles in Ordnung? Nutzt sie dich irgendwie aus oder so? Du musst es nur sagen. Dann kümmern wir uns darum.“


      Hanni stöhnte innerlich auf. Jenny verhielt sich manchmal wie ein Elefant im Porzellanladen.


      Petra blieb stumm. Das fragte ausgerechnet Jenny, die sich auch gern über sie lustig machte und die ständig mit Alina zusammenhing? Wollte sie sie aushorchen, um dann noch mehr hinter ihrem Rücken zu lachen, oder was hatte sie vor? Zwar hätte Petra nur zu gern ihr Hertz ausgeschüttet. Doch Jenny traute sie nicht. Außerdem: Durfte sie das überhaupt? Hinter Alinas Rücken über sie reden? Andererseits: Den Zwillingen traute sie keine Gemeinheiten zu. Petra zögerte. „Ich weiß nicht …“, sagte sie gedehnt. „Es ist schon irgendwie so, dass …“


      In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Elli stürzte herein. „Was ist denn hier für eine Versammlung?“, begann sie. „Könntet ihr vielleicht woanders weitertagen? Ich will mich umziehen. Angela und ich wollten uns ein bisschen am Pool in die Sonne legen. Das solltet ihr übrigens auch tun …“, fügte sie mit einem Blick auf Bobbys helle Haut hinzu.


      Petra stand auf. „Ich wollte sowieso gerade gehen“, erklärte sie. Und schon war sie verschwunden.


      „Mann, Elli!“, schimpfte Jenny. „Wir hätten Petra gerade beinahe geknackt. Hättest du nicht eine Minute später auftauchen können?“


      Ellis stiegen sofort Tränen in die Augen. „Ich darf doch wohl noch mein Zimmer betreten, wann und so oft ich will“, stieß sie hervor.


      „Elli hat recht“, nahm Nanni ihre Cousine in Schutz.


      „Sei’s drum“, sagte Hanni. „Heute bekommen wir sowieso keine Antworten mehr auf unsere Fragen.“


      „Fragen?“ Elli sah die anderen neugierig an. „Was für Fragen?“


      „Das Wetter ist so schön“, wandte sich Nanni an Hanni, um abzulenken. „Und ich muss für das Tennisdoppel trainieren. Wenn nicht jetzt, wann dann?“


      „Wieso du?“, fragte Bobby verwirrt. „Muss nicht Hanni fürs Doppel trainieren?“


      „Natürlich“, schaltete sich Hanni schnell ein. „Ich will gleich auf den Tennisplatz. Und Nanni nehme ich bloß mit. Sie spielt mir die Bälle zu, damit die Vorhand bis zum Wettkampf sitzt, nicht wahr, Schwesterherz?“


      Elli schaute von einer zur anderen. Hatte sich Nanni nicht gestern Abend im Bett mit Hanni darüber unterhalten, dass Hannis Vorhand wirklich gut war? Ihre Vorhand war doch gerade der Grund dafür gewesen, wieso Lexa sich für Hanni als Doppelpartnerin von Alina entschieden hatte. Wieso musste also Hanni an ihrer Vorhand arbeiten? War es nicht eher Nanni, die mit der Vorhand Probleme hatte?


      Elli gab es auf. Die Begeisterung für dieses schweißtreibende Tennis würde sie sowieso nie begreifen. Ein wenig Sonne, ein schicker Badeanzug und eine Illustrierte, die sie gemeinsam mit Angela am Pool durchblättern würde – so konnte man sich von den vielen Aufsätzen und Klausuren, die die Lehrerinnen ihnen in der letzten Zeit zumuteten, erholen. Aber gewiss nicht mit Tennistraining!


      Auch Bobby und Jenny hatten jetzt keine Zeit mehr. Der Pool, das war ausnahmsweise mal eine wirklich gute Idee von Elli. Ideal, um sich vor dem Nachmittagskaffee noch mal ordentlich abzukühlen.


      „Puh!“, machte Hanni, nachdem die anderen aus der Tür waren. „Beinahe hättest du unsere schöne Idee verraten.“


      Nanni kicherte gut gelaunt. Dann wühlte sie in Hannis Kleiderschrank nach den Tennissachen: einem grauen Rock mit weißen Aufnähern und einem hellblauen Poloshirt. Hanni schlüpfte unterdessen in Nannis Tennisdress: einen dunkelblauen Rock, der an den Seiten hellgrau war, und ein gelbes Trägertop. Schließlich setzte sich Nanni noch Hannis grüne Kappe auf den Kopf, auf der vorne ein weißer Tennisschläger aufgestickt war. Hanni dagegen streifte sich Nannis breites Haarband mit den blau-weißen Blütenblättern über.


      Die beiden gingen ins Bad und warfen einen Blick in den großen Spiegel.


      „Ganz fremd komme ich mir vor“, meinte Nanni.


      Hanni kicherte. „Verwandlung perfekt?“


      „Das wird sich gleich rausstellen“, gab Nanni übermütig zurück. „Los, komm!“ Sie schnappte sich die Tennisschläger, nahm ihre Schwester an der Hand und zog sie hinter sich her. „Und vergiss nicht, dass ich ab jetzt Hanni bin!“


      Als Hanni und Nanni zu den Tennisplätzen kamen, waren sie alle besetzt. Das schöne Wetter hatte viele Mädchen nach draußen gelockt. Auf einem Platz trainierte Marianne mit Margret, die eine Klasse über den Zwillingen war. Kira und Helen aus der ersten Klasse spielten ein Einzel. Die blasse Pauline, die noch recht neu an der Schule war, spielte allein gegen die Wand. Als Hanni und Nanni kamen, rückte sie auf, damit sie alle Platz hatten.
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      Hanni und Nanni begannen Vorhandbälle zu schlagen. Immer wieder sahen sie sich um. Ob die anderen ihre Verwechslungskomödie wohl bemerkten?


      Aber niemand achtete auf die beiden. Jede hatte genug damit zu tun, ihr eigenes Spiel zu verbessern. Alle, die in der Mannschaft waren, betrieben das Training jetzt ernster. Schließlich ging es beim nächsten Turnier um den Pokal!


      Hanni versuchte Nanni bei der Vorhand ein wenig auf die Sprünge zu helfen. Sonst kamen die anderen ihnen noch deswegen auf die Schliche.


      „Du stoppst beim Ausholen“, erklärte Hanni ihrer Schwester und machte es vor. „Schwing aus. Der Schläger geht weiter über die linke Schulter. Guck, so.“ Und wieder zeigte sie Nanni, wie sie spielen sollte.


      Nanni schob Hannis grüne Kappe zurecht und spielte den nächsten Ball. „Schon besser“, lobte Hanni sie. Doch beim nächsten Versuch war der alte Fehler wieder da. Noch einen Ball gab sie Nanni vor. Und noch einen … Und noch einen …


      Plötzlich standen Lexa und Alina vor ihnen.


      „Kommst du, Hanni?“, wandte sich Lexa an Nanni. „Ich habe Margret und Marianne gebeten, gegen dich und Alina ein Doppel zu spielen.“ Dann drehte sie sich zu Hanni. „Es tut mir leid, Nanni, dass es diesmal mit der Mannschaft nicht geklappt hat“, sagte sie. „Jetzt sehe ich, dass sich deine Vorhand schon sehr verbessert hat. Beim nächsten Turnier bist du sicher auch wieder dabei.“


      Hanni konnte kaum ein Grinsen unterdrücken. Es hatte geklappt! Lexa hielt sie für Nanni und Nanni für Hanni! Es war alles auf dem besten Wege!


      „Ist es im Grunde nicht ziemlich egal, wer von uns beiden spielt?“ Hanni sah Lexa mit ihrem harmlosesten Lächeln an.


      Nanni konnte ein Prusten nicht unterdrücken.


      Lexa verstand den Wink mit dem Zaunpfahl nicht. Was sollte das denn bedeuten? Aber sie hatte ohnehin viel zu viel im Kopf, um sich über diese Bemerkung Gedanken zu machen. Das Tennisturnier, das sie vorbereiten musste, nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Zusammen mit Nanni, die sie für Hanni hielt, und Alina ging sie hinüber zu dem Platz, wo Marianne und Margret auf sie warteten.


      Hanni nahm auf der Zuschauertribüne Platz und richtete das Band in ihren Haaren. Ihre Kappe fand sie praktischer. Vor allem beim Tennis!


      Da kam der erste Aufschlag. Gespannt verfolgte sie das Spiel ihrer Schwester. Auch Marianne nannte sie die ganze Zeit „Hanni“, wenn sie ihr etwas zurief. Ganz offensichtlich bemerkte sie ebenfalls nichts von ihrem Verwirrspiel.


      Hanni kicherte in sich hinein. Dabei behaupteten immer alle aus ihrer Klasse, dass man sie beide ganz leicht unterscheiden könne. Nanni sei halt ganz anders, meinten die Freundinnen. Schon die Zahl der Sommersprossen gebe einen klaren Hinweis, wer hier wer sei. Aber jetzt zeigte sich, dass sie nur die Röcke zu vertauschen brauchten, und schon war die Täuschung perfekt!


      Alina spielte wirklich sehr gut, musste Hanni feststellen. Die vielen Stunden, die sie auf dem Tennisplatz verbracht hatte, während die Zwillinge mit den anderen Hausaufgaben erledigt hatten, machten sich eben bemerkbar.


      An diesem Tag spielte Alina besonders hart, sogar verbissen. Sie wollte die Beste sein. Das merkte man bei jedem Schlag.


      Und dann …! Hanni schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Beinahe hätte Alina Nanni ihren Schläger über den Kopf gezogen. Nanni war zum Ball gerannt. Plötzlich war Alina auf derselben Seite und schlug den Ball an ihrer Stelle übers Netz.


      Nanni hatte sich im letzten Moment weggeduckt. Man merkte genau, dass sie von nun an vor Alinas hartem Schläger Angst hatte. Wann würde er das nächste Mal so dicht vor ihrer Nase niedersausen?


      Alina konzentrierte sich einfach nicht auf ihre Seite des Feldes. Dafür verpatzte sie den einen oder anderen Ball, der auf ihrer Seite landete, weil sie nicht schnell genug zurück war.


      Musste Alina so verbissen sein? Hanni ärgerte sich. Vielleicht war ihre Verwechslungskomödie doch keine so gute Idee gewesen, überlegte sie jetzt. Ihr pfuschte Alina beim Spiel nicht ständig dazwischen. So rücksichtslos wie heute spielte sie sonst nicht. Hoffentlich kam ihre Schwester heil vom Tennisplatz zurück!


      Nanni schimpfte wie ein Rohrspatz, als sie sich zum Nachmittagskaffee umzog. „Diese Alina!“, beschwerte sie sich und zog Hannis Kappe vom Kopf. „Beinahe hätte sie mir eine blutige Nase gehauen! Mit einer blutigen Nase hätte mich jeder gleich wiedererkannt. Da wäre Schluss gewesen mit unserem Zwillingsdoppel! Lexa hat ein paarmal zu ihr gesagt, dass sie sich um ihre Seite kümmern soll. Hast du es nicht gesehen? Weil sie dauernd bei mir gespielt hat, hat sie rechts eine Menge Bällen durchgelassen. Aber auf Lexa hört sie ja nicht“, regte sich Nanni auf, während sie Hannis Tennisrock und das Poloshirt über einen Stuhl hängte. „Irgendwann wird Alina mir die Zähne aushauen“, meinte sie erbost.


      „Vielleicht sollen wir unsere Idee lieber begraben?“, schlug Hanni vor.


      „Dann haut sie dir die Zähne aus“, sponn Nanni den Gedanken fort. „Glaubst du, bei dir tut es nicht weh? Nein, danke! Ich finde, wir müssen mit Lexa reden.“


      „Ich muss mit Lexa reden“, sagte Hanni bestimmt.


      „Wieso du?“, fragte Nanni zurück. Doch dann begriff sie. Natürlich! Lexa sollte ja glauben, dass heute Hanni gegen Alina gespielt hatte.


      „Also schön“, willigte Nanni ein.


      Jetzt mussten die beiden sich beeilen. Vom Speisesaal her duftete es schon verführerisch nach Kakao und warmen Waffeln. Sie schlüpften in Jeans und Turnschuhe und machten sich auf den Weg.


      Alina hartes Spiel hatte einen besonderen Grund. Jenny und Bobby hatten sie nämlich abgepasst, bevor sie zum Tennis gegangen war. Da Petra nicht redete, sollte Alina erzählen, wieso sie den Aufsatz als Partnerarbeit hingestellt hatte. Jenny und Bobby waren sich sicher, dass sie beide sie schon zum Reden bringen würden. Schließlich waren sie Freundinnen.


      Doch Alina hatte so getan, als wüsste sie nicht, wovon Jenny und Bobby redeten. Und je heftiger sie alles abstritt, umso finsterer wurden die beiden Mädchen, die gerade noch ihre besten Freundinnen gewesen waren.


      Als sie auseinandergingen, war für Jenny und Bobby klar, dass es zwischen Alina und ihnen zum Bruch gekommen war. Auch Alina ahnte das.


      Nun hockten Jenny und Bobby in ihrem Zimmer zusammen und grübelten. Wenn Petra sich nicht selbst helfen konnte, dann mussten sie ihr eben helfen. Wie auch immer, sie wollten Alina eins auswischen.


      Besonders erzürnt waren die Freundinnen darüber, dass Alina sie so getäuscht hatte. Sie hatten sie für ein lustiges Mädchen gehalten, eine neue Freundin. Sie hatten ständig in ihren Zimmern oder im Park zusammengehockt. Und sie hatten sie überallhin mitgenommen, damit sie, die Neue, sich nicht allein fühlte. Unterdessen hatte sie die scheue Petra auf die gemeinste Weise ausgenutzt.


      „Bei der Englischklausur hat Alina übrigens auch alles von Petra abgeschrieben“, verriet Jenny Bobby jetzt.


      Bobby blies wütend die Backen auf. „Das auch noch! Und das alles hat doch nur geklappt, weil Doris krank ist und Petra niemanden hat, der auf sie aufpasst“, regte sie sich auf.


      Jenny nickte finster. „So viel steht fest: So geht es nicht weiter.“


      Die beiden dachten angestrengt nach. Nicht umsonst waren sie für ihre Streiche in Lindenhof bekannt und gefürchtet. Auch für Alina würde ihnen etwas Passendes einfallen! Darauf konnte sie sich verlassen!


      Petra hockte mit einem Stapel Büchern in der Bibliothek. „Lackmustest“, las sie. „Basen und Säuren.“


      Im Chemieunterricht stand der Neutralisationstest bevor. Frau Jenks hatte angekündigt, dass sie selbst kleine Experimente machen dürften. Darauf wollte sich Petra vorbereiten. Doch sie verstand überhaupt nicht, was sie da las.


      Alina ging ihr nicht aus dem Kopf. Alina, die ihr abends auflauerte, um an ihre Hausaufgaben zu kommen. Die das Lob eingeheimst hatte für einen Aufsatz, zu dem sie kein einziges Wort beigetragen hatte. Und die wie selbstverständlich ihre gesamte Englischarbeit abgeschrieben hatte.


      Petras beste Freundin Doris war eine der Schlechtesten in der Klasse. Petra freute sich, wenn sie ihr helfen konnte. Aber das mit Alina war etwas anderes. Alina tat so, als hätte Petra die Pflicht, ihre Arbeit an sie weiterzugeben.


      Hanni und Nanni waren sicher, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Aber konnte Petra Alina verraten? Konnte sie herausposaunen, dass ihre Zimmergenossin in Wirklichkeit eine ganz schlechte Schülerin war? Würde sie dann nicht petzen?


      Petra war ganz kurz davor gewesen, den Zwillingen zu sagen, wie Alina zu ihren guten Noten kam. Aber da waren Jenny und Bobby. Vor den beiden konnte sie einfach nicht sagen, was ihr auf der Seele lag.


      Sie seufzte. Was sollte sie bloß tun? Vielleicht musste sie einfach abwarten, bis Doris zurückkam nach Lindenhof. Petra nickte erleichtert. Dann würde sich das Problem mit Alina schon lösen.


      Wieder versenkte sie sich in ihr Chemiebuch. „Sauer, alkalisch, basisch“, las sie. Doch die Worte kamen nicht in ihrem Gehirn an. Schon die Vorstellung, dass sie heute Abend wieder mit Alina allein im Zimmer sein würde, brachte ihre Gedanken zum Stocken.


      Ihr Blick wanderte durch die einsame Bibliothek. Dann klappte sie das dicke Buch zu und legte es auf den Stapel zurück. Doris! Sie musste ihr einen Brief schreiben. Ihre Freundin hatte auch Probleme mit der Schule. Sie würde ihr sagen können, ob es ein übler Vertrauensbruch war, wenn sie Hanni und Nanni verriet, was zwischen ihr und Alina vorging. Oder war es tatsächlich so, dass sie einfach über ihren Schatten springen und Alina die mühelosen Erfolge des Abschreibens gönnen musste?


      Petra saß in ihrem Bett, den Schreibblock auf den Knien. Die anderen waren jetzt, nach dem Abendessen, noch im Gemeinschaftsraum, um zu spielen, zu reden oder Musik zu hören. So war sie völlig ungestört.


      „Liebe Doris“, schrieb Petra. „Ich vermisse dich sehr. Ohne dich ist es in unserem Zimmer nicht mehr schön. Du weißt ja, dass Hilda jetzt bei Jenny und Bobby wohnt. In Hildas ehemaligem Bett schläft Alina, die Neue. Jeden Morgen weint sie unter der Bettdecke, und sie ist sehr unfreundlich, wenn man sie anspricht. Ich glaube, sie hat Probleme mit dem Lernen. Jedenfalls muss ich ihr immer meine Hausaufgaben und Aufsätze geben, damit sie alles von mir abschreiben kann. Dir helfe ich ja auch immer, wen du etwas nicht verstehst. Aber bei dir ist das ganz etwas anderes. Jetzt meine Frage: Darf ich den anderen erzählen, dass Alina nur so tut, als wäre sie eine gute Schülerin? Und dass sie alles bei mir abschreibt? Oder ist das …“


      „Hallo, Petra!“


      Ohne dass sie etwas bemerkt hatte, stand plötzlich Alina neben ihr. Schon saß sie auf dem Bettrand. „Die anderen sind alle noch unten“, erzählte sie. „Aber ich muss ja noch Unmengen an Hausaufgaben abpinnen. Dann mal her damit …“ Sie stutzte. „Schreibst du einen Brief?“


      Petra wollte den Block hastig verdecken. Doch Alina hielt das Blatt schon in der Hand. Aufmerksam las sie, was Petra da geschrieben hatte. „Oder ist das … gemeiner Verrat?“, ergänzte sie den letzten Satz.


      Empört sprang Alina auf. „Eine tolle Freundin bist du!“, fuhr sie Petra an. „Ja, das ist Verrat!“, blaffte sie. „Sich hinter dem Rücken über eine Freundin zu beschweren. Ich hatte dir vertraut! Weißt du, was passiert, wenn das rauskommt, was du da geschrieben hast?“


      Petra verfolgte angstvoll Alinas Ausbruch. Jetzt kam es ihr plötzlich auch gemein vor, was sie geschrieben hatte.


      „Wenn dir irgendetwas an mir nicht passt“, fuhr Alina aufgeregt fort, „wieso klärst du es dann nicht mit mir? Aber das!“ Mit großen Schritten trat sie an ihren Schrank. „Dabei habe ich extra das für dich in der Stadt gekauft und wollte es dir schenken.“ Sie warf Petra ein breites Haarband in Schwimmbadblau auf die Bettdecke, das wunderbar zu Alinas Tenniskleid gepasst hätte. Das Preisschildchen baumelte noch daran.


      „Und das!“ Eine kleine Schachtel flog dazu mit Marzipanpralinen, die Alina selbst gern aß. „Und ich Schaf kämpfe mich auf dem Tennisplatz für euch ab“, fügte sie noch hinzu. Ihre Stimme zitterte. „Alles für die Ehre von Lindenhof. Und das ist der Dank!“


      Petra fühlte sich wirklich schlecht. Alina war so lieb zu ihr, und sie setzte sich so für den Pokal ein! Und sie gönnte ihr die guten Noten nicht. Dabei hatte sie gerade wirklich viel zu tun!, hielt sich Petra mit schlechtem Gewissen vor Augen. Sie selbst würde jedenfalls beim Tennis nicht einen einzigen Punkt für Lindenhof gewinnen.


      „Alina, ich habe das nicht so gemeint …“, versuchte Petra den Schaden wiedergutzumachen.


      Doch Alina hörte nicht mehr. Sie hatte sich auf ihr Bett geworfen und schluchzte hemmungslos. Alina konnte so schrecklich weinen, als wollte sie nie wieder aufhören. Morgens war es immer noch schlimm.


      Petra trat zu ihr und fasste sie vorsichtig an der Schulter. „Alina …“


      „Lass mich!“, fuhr Alina auf und schluchzte, dass ihr ganzer Körper bebte. Sie spürte Angst in jeder Faser ihres Körpers. Jenny und Bobby hatten sie wegen Petra zur Rede gestellt. Lexa hatte ihr nach dem Doppel mit Hanni erklärt, dass sie nicht am Turnier teilnehmen dürfte, wenn sie weiterhin so verbissen kämpfte. Und jetzt würde sie demnächst auch noch auf Petras Hilfe verzichten müssen!


      Petra trat zurück. Leise packte sie Alinas Geschenke in ihren Nachttisch. Dann holte sie ihr Heft und das von Alina hervor und begann die Hausaufgaben in verstellter Schrift in Alinas Heft zu übertragen …


      Marianne sagte an diesem Abend zu Carla, als das Licht schon gelöscht war und Angela im Bett nebenan leise schnarchte: „Heute haben Margret und ich ein Match gegen Alina und Hanni gespielt.“


      „Wer hat gewonnen?“, fragte Carla müde zurück.


      „Es war Nanni, gegen die wir gespielt haben“, sagte Marianne.


      „Was jetzt?“, fragte Carla. „Hanni ist doch zum Turnier aufgestellt.“


      „Eben! Eben!“ Marianne setzte sich im Dunkeln auf. „Hanni ist aufgestellt, aber Nanni trainiert fürs Doppel mit Alina – in den Kleidern von Hanni. Ich kenne doch Nannis Vorhand!“


      „Und warum sollten die beiden so etwas tun?“, wollte Carla wissen. „Ausgerechnet die Zwillinge! Die beiden sind doch die Fairness in Person.“


      „Ich weiß, ich weiß“, gab Marianne ungeduldig zurück. „Aber Nanni wollte doch mit Hanni spielen. Jetzt hat das nicht geklappt, wegen Alina. Vielleicht sind die beiden jetzt so sauer auf mich, dass sie die Tennisregeln brechen.“


      Carla drehte sich zur Wand. „Aber wenn sie tatsächlich die Tennisregeln brechen sollten, was hat das mit dir zu tun?“


      „Na ja“, holte Marianne aus, „das hat insofern mit mir zu tun, als dass letztlich ich dafür verantwortlich bin, dass jetzt Alina gegen Hanni … Carla?“


      Von Carlas Bett kam ein leises Schnarchen.


      „Carla? Hörst du mir zu?“


      „Ja“, kam es unwillig zurück. „Aber vielleicht bildest du dir das alles ja auch nur ein. Jetzt sei still. Ich bin müde. Außerdem wacht sonst Angela auf.“


      Marianne grummelte etwas in sich hinein. Nachdenklich starrte sie in die Finsternis. Die Sache ließ ihr keine Ruhe. Musste sie ihre Beobachtung Lexa melden? So viel stand fest: Was die Zwillinge machten, war nach den Regeln des Tennis nicht erlaubt. Wer das Spiel angefangen hatte, musste es auch zu Ende spielen. Marianne zog die Augenbrauen zusammen. Oder hatte sie sich am Ende doch getäuscht? Wenn es aber sowar, wie sie glaubte: Was bezweckten die Zwillinge damit?


      Plötzlich horchte Marianne auf. Da war doch etwas? Draußen auf dem Flur. Sie hörte es ganz deutlich.


      „Carla?“, rief sie leise. „Carla? Hörst du das auch?“


      Draußen war etwas. Etwas Ungewöhnliches. Ein Piepsen. Oder ein Schaben und Schleichen?


      „Carla!“, versuchte Marianne es noch ein bisschen lauter.


      „Jetzt sei endlich still!“, fuhr Angela sie an. „Ich will schlafen! Unterhaltet euch morgen, zum Himmel noch mal!“


      „Ist ja gut“, murrte Marianne und drehte sich zur Wand. Carla schlief längst. Und das würde sie jetzt auch tun!


      „Schschsch!“, machte Jenny draußen auf dem Flur. „Bist du verrückt, Bobby? Du machst ja alle wach.“


      „Entschuldigung“, kicherte Bobby leise. „Ich wäre beinahe gegen Mariannes Tür gestolpert. Das Ei konnte ich gerade noch retten. Sonst wäre es auf den Boden geklatscht. Knacks …“


      Jenny musste grinsen, doch dann schimpfte sie: „Da haben wir das größte Hindernis schon hinter uns – Hilda mit ihrem leichten Schlaf. Und du gackerst Marianne wach.“


      Bobby versuchte krampfhaft das Lachen zurückzuhalten. „Bitte“, keuchte sie, „keine lustigen Sachen erzählen! Sonst vermassel ich es noch.“


      „Schschschh!“, machte Jenny wieder.


      Vorsichtig schoben die beiden die Tür zu Petras und Alinas Zimmer auf und gingen hinein. Da lag Alina und schnarchte leise.


      „Los!“, flüsterte Jenny. „Da sind ihre Schuhe. Lass das Ei vorsichtig hineinkullern.“


      Bobby zögerte. „Kriegt man das Eigelb auch bestimmt wieder aus dem Schuh raus?“


      „Klar“, nickte Jenny. „Los, mach schon!“


      Plötzlich hörten die beiden eine Tür gehen. Dann kamen Schritte den Flur entlang. Jenny und Bobby blieb das Herz stehen. „Frau Roberts!“, stieß Bobby aus.


      Die Schritte kamen immer näher. Jeden Augenblick würde jemand die angelehnte Tür ganz aufstoßen, um zu sehen, was da vor sich ging.


      Ein Quietschen war zu hören. Dann keuchte jemand und stöhnte leise.


      Jenny und Bobby wurde es immer unheimlicher. Vorsichtig sahen sie durch den Türspalt. Im Schein des Mondes sahen sie eine weiße Gestalt, die sich auf das Fensterbrett hievte. Und das Fenster stand offen!
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      Jenny hielt sich die Hand vor den Mund, um einen Schreckensschrei zu ersticken.


      Die beiden verstanden sofort, was sie tun mussten. So leise wie möglich gingen sie auf den Flur hinaus. Die Gestalt stand jetzt auf dem äußeren Fensterbrett und schwankte leicht. Das war lebensgefährlich! Der Größe nach musste es ein Mädchen aus einer unteren Klasse sein.


      Jenny und Bobby machten zwei lange Schritte, dann waren sie bei dem Mädchen und zogen es behutsam vom Fensterbrett herunter. Es war Pauline Girlitz, die Kleine, die immer so blass ausschaute. Sie trug ein weißes Nachthemd.


      Pauline begann zu blinzeln. „Wer seid ihr?“, fragte sie.


      Jenny und Bobby sahen sich verwundert an. Pauline erkannte sie nicht. Konnte es sein, dass sie schlief?


      „Jenny und Bobby“, sagte Bobby. „Wir bringen dich jetzt ins Bett.“


      Behutsam nahmen sie die Kleine an den Armen und führten sie in Richtung der Erstklässler-Schlafräume. Paulines Augen waren offen, doch sie schien nichts mitzubekommen. Unheimlich war das!


      „Ich will zu meinem Papa“, murmelte Pauline.


      Jenny und Bobby schwiegen. Wahrscheinlich war es das Beste, das Mädchen nicht zu wecken. Als sie auf dem Flur der Erstklässlerinnen waren, steuerte Pauline wie selbstverständlich ihr Zimmer an und legte sich dort in ihr Bett.


      Sie schloss die Augen und schlief ruhig, als wäre sie niemals durch die nächtlichen Flure von Lindenhof getappt.


      Jenny und Bobby atmeten auf. Auf den Zehenspitzen schlichen sie aus dem Zimmer hinaus. Dann holten sie das Ei, das sie in der Eile im Flur abgelegt hatten. Den Streich für Alina verschoben sie fürs Erste. Es gab Wichtigeres.


      Morgen mussten sie sich auf jeden Fall zuallererst um Pauline kümmern.

    

  


  
    
      Die Schlafwandlerin


      Auf dem Weg zum Frühstück fingen Bobby und Jenny Frau Theobald ab.


      „Wir müssen Sie sprechen“, erklärten sie ernst.


      „Hat das nicht Zeit bis heute Nachmittag?“, fragte die Direktorin, die sich schon auf ihren Kaffee freute.


      „Wir haben schon die ganze Nacht gewartet.“


      „Wenn das so ist …“, nickte Frau Theobald. Sie machte kehrt und schritt den Freundinnen voraus in ihr Büro.


      Nachdem Jenny und Bobby von ihrer nächtlichen Begegnung mit Pauline erzählt hatten, sah die Direktorin sie mit einem warmen Lächeln an. „Ich freue mich, dass Lindenhof zwei Schülerinnen wie euch hat. Ihr habt überlegt und verantwortungsvoll gehandelt. Wenn ich da an dein erstes Jahr denke, Bobby …“


      Bobby wurde rot.


      „Du hattest so viele Flausen im Kopf, dass es mich fast ratlos gemacht hat. Und du“, wandte sie sich an Jenny, „lustig sein – schön und gut. Aber auf Kosten anderer? Du gehst da oft zu weit!“


      Die beiden nickten betreten. Dann wusste Frau Theobald, was sie so alles ausheckten? Wusste sie am Ende vielleicht auch von dem Hirschkäfer in Mamsells Unterricht?


      „Umso mehr freut es mich, dass die Idee der Hausmutter so gut gewirkt hat“, fuhr die Direktorin zufrieden fort. „Keine Klagen mehr, seit Hilda in eurem Zimmer ist. Sie scheint wirklich einen guten Einfluss zu haben.“


      Jenny und Bobby schwiegen, halb beschämt, halb erleichtert, weil Mamsell sich nicht über sie beschwert hatte.


      „Und nun“, sagte Frau Theobald, „habt ihr sehr umsichtig eine Erstklässlerin davor bewahrt, aus dem Fenster zu stürzen. Die kleine Pauline hat euch viel zu verdanken.“ Sie erhob sich und gab beiden die Hand. „Und ich habe euch auch zu danken“, sagte sie. „Ich und ganz Lindenhof.“


      Damit entließ sie Jenny und Bobby. „Eins würde mich noch interessieren“, sagte sie an der Tür. „Wieso seid ihr beide eigentlich mitten in der Nacht im Flur gewesen, als Pauline im offenen Fenster stand?“


      Jenny und Bobby sahen verlegen zu Boden. „Durst!“, brachte Jenny schließlich heraus.


      „Genau“, schob Bobby schnell hinterher. „Jenny hatte Durst. Und da ist sie aufgestanden und hat einen schrecklichen Krach gemacht. Da bin ich halt auch aufgewacht …“


      „… und hast gleich gemerkt, dass du ebenfalls einen Riesendurst hast?“, fragte Frau Theobald.


      „Genau so war’s“, sagten die beiden wie aus einem Mund.


      Die Direktorin seufzte. „Durst also … Dann stärkt euch erst mal mit dem Frühstück. Da gibt es ja mehr als genug zu trinken.“


      Bobby und Jenny nickten. Hatte die Direktorin bemerkt, dass sie puterrot geworden waren?


      „Und bitte, schweigt über das, was passiert ist, ja?“, gab Frau Theobald ihnen noch mit auf den Weg.


      Das versprachen die beiden.


      Als Jenny und Bobby endlich in den Speisesaal kamen, trugen die Küchenmädchen die ersten Kannen und Platten bereits wieder in die Küche zurück. Schnell schnappten sie sich die letzten Brötchen und ein Ei.


      „Da seid ihr ja endlich!“, empfingen Hanni und Nanni die Freundinnen. „Hat die Hausmutter euch als Geisel auf dem Zimmer behalten, bis ihr eure Betten gemacht habt?“


      Jenny und Bobby schüttelten nur stumm den Kopf und machten sich hungrig über ihr dürftiges Frühstück her. Heimlich schielten sie zum Tisch der Erstklässlerinnen hinüber. Die kleine Pauline saß da zwischen den anderen und schien, wie so oft, ein wenig unglücklich. Als sich ihre Blicke trafen, runzelte Pauline fragend die Stirn. Doch dann wandte sie sich wieder ihrem Knäckebrot zu.


      „Sie sieht blass aus“, flüsterte Bobby. „Findest du nicht?“


      Jenny nickte. „Sie weiß nicht, was heute Nacht passiert ist“, gab sie leise zurück.


      Bobby stutzte plötzlich. „Glaubst du, sie ist vielleicht der Hausgeist, von dem die Erstklässlerinnen in letzter Zeit dauernd reden?“


      Ein belustigtes Grinsen stahl sich auf Jennys Gesicht. „Na klar!“, nickte sie. „Du hast recht! Pauline ist der Hausgeist, der die Erstklässlerinnen in Atem gehalten hat.“


      „Wer ist der Hausgeist?“, schaltete sich Hilda ein.


      Jetzt war es um Jenny und Bobby geschehen. Sie begannen zu kichern und zu prusten. Denn ihnen fiel ein, dass ihre Zimmergenossin Hilda ja eigentlich nächtliche Ausflüge und Streiche verhindern sollte! Stattdessen hatte sie in der vergangenen Nacht selig geschlafen wie ein Engelchen und überhaupt nichts mitbekommen.


      Hanni, Nanni und den anderen entging nicht, dass sich die beiden über irgendwas amüsierten. „Was ist los? Habt ihr ein Geheimnis mit den Erstklässlerinnen, oder warum schaut ihr die ganze Zeit zu ihnen hinüber? Und was war das mit dem Hausgeist? Gibt es ihn also doch? Kommt, erzählt schon! Seid nicht gemein!“


      Bobby und Jenny hätten den Freundinnen nur zu gern verraten, was sie in der Nacht erlebt hatten. Doch sie hatten Frau Theobald nun mal ihr Versprechen gegeben.


      In der Klasse erwartete die Mädchen eine Überraschung. Mamsell war wieder da!


      Alle atmeten auf. Allerdings schien es ihr nicht allzu gut zu gehen. Sie war ziemlich wortkarg. Kaum dass sie die Klasse betreten hatte, schrieb sie ein paar Aufgaben aus dem Buch an die Tafel und verkroch sich für den Rest der Stunde hinter einer französischen Modezeitung. Trotzdem: Wenigstens war sie wieder aus ihrem Zimmer gekommen!


      Claudine war überglücklich. Aber auch Jenny und Bobby strahlten. Die beiden hatten immer noch ein schlechtes Gewissen wegen des Hirschkäfers, der Mamsells völligen Rückzug ausgelöst hatte. Die beiden nahmen sich vor, von jetzt an immer ganz freundlich ihrer Lehrerin zu sein und sie nie wieder mit einem Streich zu erschrecken.


      Nur Alina freute sich nicht, dass Mamsell wieder da war. Sie hatte die ganze Aufregung um die Französischlehrerin sowieso nicht verstanden. Was gab es schließlich Besseres als Französischunterricht, der nicht stattfand, weil die Lehrerin sich nicht in die Klasse traute?!


      Die Klasse arbeitete leise vor sich hin und bemühte sich, nicht einmal mit dem Füller übers Papier zu kratzen, um Mamsell in ihrer Lektüre nicht zu stören. Dies war vielleicht die leiseste Stunde, die je in Lindenhof abgehalten worden war.


      Mamsell aber bemerkte es nicht. Am Ende der Stunde schrieb sie noch eine Hausaufgabe an die Tafel, packte ihre Sachen zusammen und verschwand mit gequältem Blick.


      „Es geht ihr noch gar nicht gut“, stellte Carla besorgt fest. Die anderen waren derselben Meinung.


      „Aber das Wichtigste ist doch, dass sie wieder den Unterricht abhält“, sagte Nanni aus vollem Herzen.


      „Wie Frau Theobald es nur geschafft hat, dass sie wieder in die Klasse kommt?“, meinte Hanni.


      Hilda nickte. „So etwas schafft eben nur unsere Direktorin.“


      „Na ja, ich fand Mamsells Auftritt nicht gerade grandios“, warf Alina ein. „Reinzukommen und sich hinter der Zeitung zu verstecken, also, ich weiß nicht …“


      Giftige Blicke trafen Alina.


      „Bestimmt ist sie bald wieder ganz die Alte“, sagte Carla zu Claudine, der die Sorge um ihre Tante deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


      „Ganz bestimmt“, nickte Claudine. „Wenn sie bloß nicht diese alberne Prüfung machen müsste!“


      Die Zuversicht in den Gesichtern der Freundinnen erlosch. Richtig! Die Prüfung! Sie war ja der eigentliche Grund für Mamsells völligen Rückzug gewesen. Und der war trotz Frau Theobalds Glanzleistung im Überreden nicht aus der Welt zu schaffen.


      Arme Mamsell!


      In der nächsten Stunde hatte die Klasse Englisch. Frau Roberts gab die Arbeiten zurück. Sie war nicht gut ausgefallen. Keine Arbeit war besser als Zwei minus. Hanni und Nanni hatten jede eine Drei minus. Auch zwei Fünfen waren dabei.


      Schließlich hielt Frau Roberts noch zwei Hefte in den Händen. „Alina und Petra“, wandte sie sich an die beiden, die ihre Arbeit noch nicht zurückbekommen hatten. „Euch möchte ich heute Nachmittag in meinem Zimmer sprechen.“


      Petra wurde über und über rot. Hatte Frau Roberts bemerkt, dass sie gepfuscht hatten?


      Alina beugte sich zu ihr. „Wehe, du verrätst mich!“, zischte sie ihr zu. „Sonst …“


      Petra sah sie angstvoll an. Alinas Gesicht war ihrem bedrohlich nahe. Was, sonst?, fragte sie sich im Stillen. Doch dann versuchte sie sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Frau Roberts begann eben mit einem neuen Thema: Spannungselemente im englischen Schauerroman.


      Petra konnte kaum folgen. Die ganze Zeit fühlte sie sich von Alina misstrauisch beobachtet. Oder bildete sie sich das bloß ein? Sie bebte innerlich. Was sollte sie Frau Roberts erzählen? Musste sie lügen und sagen, dass sie es gewesen war, die abgeschrieben hatte, weil sie Alina nicht verraten durfte? Und würde Frau Roberts womöglich die Direktorin einschalten?


      Gleich nach dem Mittagessen bat Frau Theobald Pauline zu sich. Ihren Lehrerinnen war die Kleine seit den Weihnachtsferien durch überaus schlechte Noten aufgefallen. Dabei waren ihre ersten Arbeiten in Lindenhof ganz gut gewesen. Die Direktorin wollte hinter Paulines Geheimnis kommen. Warum sie schlafwandelte und was der Grund für ihre Probleme im Unterricht war.


      Voller Sorge machte sich Pauline auf den Weg zu Frau Theobald. Sie wusste, dass ihre Noten in letzter Zeit ganz und gar nicht in Ordnung waren. Erfuhr sie jetzt, dass sie Lindenhof verlassen sollte?


      Schon als Pauline das Zimmer der Direktorin betrat, bröckelte die Schutzmauer, die sie um sich herum errichtet hatte. Frau Theobald empfing sie mit einem wohlwollenden Lächeln. Pauline spürte es gleich: Sie musste nicht das Schlimmste befürchten.


      Mit ihrer ruhigen Art hatte Frau Theobald sehr bald aus der Kleinen herausgebracht, weswegen sie seit der Jahreswende so verändert war. Ihr Vater, bei dem sie lebte, hatte eine neue Freundin, die Michi hieß und vor fast einem Jahr zu ihnen gezogen war. Pauline hatte die Tatsache, dass sie vor neun Monaten nach Lindenhof gekommen war, nie mit der Neuen ihres Vaters in Verbindung gebracht. Ihr gefiel es im Internat. Sie mochte die Klassenkameradinnen. Sie mochte den großen Speisesaal, die gemeinsamen Ausflüge, die verschworene Stimmung, die heimlichen Streiche …


      Doch als sie in den Ferien nach Hause gekommen war, war es unübersehbar gewesen: Vaters Freundin war hochschwanger. Und weil es Zeit wurde, hatte er über Silvester Paulines Zimmer zum Babyzimmer umgeräumt. Pauline schlief bis zur Rückkehr nach Lindenhof auf einem Gästebett im Wohnzimmer.


      Pauline hatte das Gefühl, als wäre sie in der Wohnung ihres Vaters nicht mehr zu Hause. Als hätte Michi sie aus ihrer Familie hinausgedrängt. Und war es nicht tatsächlich so? Hatte nicht Vatis Freundin erst die Idee ins Spiel gebracht, sie aufs Internat zu schicken? In der Rückschau schien ihr alles klar: Michi brauchte Paulines Platz für sich und das neue Baby. Darum war sie nach Lindenhof abgeschoben worden.


      Keiner aus der Klasse wusste von Paulines Sorgen. Sie hatte alles in sich hineingefressen.


      Nachdem Pauline zu Ende erzählt hatte, schwieg Frau Theobald eine Weile. Das war nun allerdings ein harter Brocken für das Mädchen. Kein Wunder, dass die Kleine während des Unterrichts andere Dinge im Kopf hatte als Deutsch, Mathe und Vokabeln.


      Schließlich lächelte die Direktorin aufmunternd. „Ich möchte dir gerne helfen. Sag es nur frei heraus: Möchtest du, dass ich deinen Vater anrufe, damit er dich wieder nach Hause holt?“


      Pauline starrte sie entsetzt an. „Was? Nein! Auf keinen Fall!“, platzte sie heraus. „Alle meine Freundinnen sind hier … Hier ist mein Zuhause … Jedenfalls ein Teil davon …“


      Frau Theobald holte tief Luft. Diese Antwort freute sie so, dass sie für einen Moment ganz stumm wurde.


      „Aber vielleicht …“, schob Pauline nach. „Seit Michi da ist, habe ich keine einzige Minute mehr mit meinem Vater allein verbracht. Michi ist immer dabei. Vati hat sowieso nie Zeit. Er hat nur Zeit für Michi. Nicht mal am Elternnachmittag hat er mich besucht …“


      Insgeheim ärgerte sich Frau Theobald über Paulines Vater. Was dachte sich dieser Mensch bloß?, überlegte sie. Ein Internat war doch kein Aufbewahrungsort für überzählig gewordene Familienmitglieder! Dieser Mann hatte ganz offensichtlich nicht das geringste Gespür für Kinder. Es wurde höchste Zeit, dass er sich um Pauline kümmerte. Schließlich war sie seine Tochter!


      Sie wandte sich wieder an Pauline. „Nachdem du mir dein großes Geheimnis anvertraut hast, möchte ich dir nun auch ein Geheimnis verraten.“


      Pauline bekam ganz große Augen.


      „Du weißt ja vielleicht, dass seit einiger Zeit jemand sein Unwesen auf den Fluren von Lindenhof treibt.“


      Pauline nickte gespannt. Endlich würde sie erfahren, was es mit diesen seltsamen nächtlichen Geschehnissen auf sich hatte. Als Erste!


      „Dieser Jemand bist du selbst“, erklärte Frau Theobald. „Du bist schlafgewandelt … wahrscheinlich schon seit einer ganzen Weile.“


      Pauline schlug ungläubig die Hand vor den Mund. „Ich selber war das? Aber wir haben solche Angst gehabt, ich und meine Freundinnen! Frau Theobald, das kann nicht sein … Ich war doch dabei, als wir diesem Kerl oder was es war aufgelauert haben …“


      „Und? Habt ihr ihn in dieser Nacht, als du dabei warst, erwischt?“, fragte die Direktorin.


      Pauline schüttelte den Kopf. „Nein …“ Sie verstand die Welt nicht mehr. Das Gerumpel, als sie dem Hausgeist gemeinsam mit der ganzen Klasse aufgelauert hatte … hatte sich als die dritte Klasse auf dem Weg zu einer Mitternachtsparty entpuppt. Und in der Nacht, als Kira und Sarah im Besenschrank gesessen hatten und der Unbekannte draußen vorbeigeschlurft war … da hatte sie selbst geglaubt, sie hätte geschlafen. Mit einem Mal wurde ihr alles klar: die Pantoffeln vor dem Musikzimmer, die vielen offenen Fenster, die verschleppten Morgenmäntel … Das war alles sie gewesen?


      Frau Theobald lächelte. Dann erzählte sie, dass Bobby und Jenny Pauline in der vergangenen Nacht vor einem Sturz aus dem Fenster bewahrt hatten.


      Noch nachträglich bekam Pauline einen Riesenschreck. „Ich wollte aus dem Fenster springen?“


      „Wahrscheinlich wolltest du gar nicht springen, sondern dachtest, das Fenster ist eine Tür nach draußen. Solche Verwechslungen passieren schon mal, wenn man schlafwandelt. Wolltest du vielleicht heim?“


      „Ja“, sagte Pauline. „Im Schlaf will ich immer nach Hause. Aber tagsüber will ich in Lindenhof sein.“


      Frau Theobald nickte. „Und wenn dein Vater dich öfter mal hier besuchen würde, würde dir das gefallen?“


      Paulines Augen begannen zu strahlen. „Ja, das wäre das Allerschönste!“


      Die Direktorin erhob sich. „Übrigens würde ich es sehr begrüßen, wenn in eurer Klasse weniger gelauert und dafür mehr geredet würde“, sagte sie ernst. „Wenn sich wirklich jemand in der Nacht in eurem Flur herumgetrieben hätte, der nicht dort hingehört, dann hätte ich es als Erste erfahren müssen.“


      „Ja“, sagte Pauline. Doch sie war mit ihren Gedanken schon ganz woanders. „Darf ich der Klasse verraten, wer der Hausgeist war?“, platzte sie heraus.


      „Das darfst du“, entgegnete Frau Theobald. Damit entließ sie Pauline zu ihren Freundinnen.


      Alle umringten Pauline, als sie die Lösung des Hausgeist-Rätsels ankündigte. Und dann waren die Mädchen baff.


      „Nein!“, kam es von allen Seiten. „Das glaube ich nicht. Du?! Und wir hatten solche Angst!“


      Pauline grinste über das ganze Gesicht.


      „Aber du hättest es uns doch sagen können, dass du es warst“, beschwerte sich Larissa.


      „Ich wusste es ja selbst nicht“, erklärte Pauline wohl zum zehnten Mal.


      Die Mädchen sahen sich an und begannen zu lachen. Dass die liebe Pauline diejenige war, die sie nachts so in Schrecken versetzt hatte, auf diesen Gedanken wäre wirklich keine von ihnen gekommen.


      Frau Roberts empfing Petra und Alina in ihrem Arbeitszimmer. Sie bot ihnen keinen Platz an, sondern ließ sie vor ihrem Pult stehen. Wie zwei Verbrecher, so kam es Petra vor.


      „Also“, begann Frau Roberts ohne Umschweife, „wer von euch beiden war’s? Wer hat abgeschrieben?“


      Alina warf Petra einen wütenden Blick zu. Hatte die bleiche Bücherschnecke tatsächlich gepetzt?


      Doch niemand hatte gepetzt. Frau Roberts war der Sache auch so auf die Spur gekommen. Dass einer von beiden abgeschrieben hatte, war an den Arbeiten deutlich abzulesen. In beiden Arbeiten waren drei kleinere Fehler – genau dieselben.


      „Ich warte“, sagte Frau Roberts kühl.


      Petra hätte so gern die Wahrheit erzählt. Doch Alinas Blick ließ sie schweigen.


      „Nun?“, drängte die Lehrerin.
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      Frau Roberts hasste jede Art von Unehrlichkeit. Sie hasste Schummeln und Betrügereien. „Na gut“, fuhr sie fort, nachdem eine Weile lang niemand etwas gesagt hatte. „Ich habe euch da zwei Stifte hingelegt, dazu Papier und Aufgabenblätter. Ihr werdet die Arbeit neu schreiben. Hier unter meiner Aufsicht. Nehmt Platz. Ihr habt zwei Stunden Zeit. Und die werdet ihr auch brauchen.“


      Alina blieb der Mund offen stehen. Das war ihr Ende! Sie hatte nicht die geringste Ahnung von englischer Grammatik! Irgendwie musste sie sich davonstehlen. Sonst war all ihre Mühe, mit ihrem Schulversagen nicht aufzufallen, umsonst gewesen.


      „Aber Frau Roberts!“, versuchte sich Alina zu retten. „Ich bin ausgerechnet jetzt zum Training mit der Sportwartin verabredet. Wir wollen Vorhandtraining machen. Das wichtige Spiel am nächsten Wochenende! Und überhaupt, wir sind doch gar nicht vorbereitet …“


      Die Lehrerin stach ihr mit dem spitzen Zeigefinger auf die Brust. „Siehst du, meine liebe Alina, genau das will ich feststellen: Wer von euch beiden nicht vorbereitet ist. Und jetzt legt los. Die Uhr läuft bereits …“


      Alina sah angstvoll zu Petra hinüber, die schon am Fenster Platz genommen hatte und eifrig schrieb. Sie selbst saß neben der Tür, mit dem Gesicht zur Wand. Schummeln war hier gänzlich unmöglich.


      Alina pochte das Herz bis zum Hals. Sie sah schon vor sich, wie ihr Vater sie abholen musste aus Lindenhof, in Schimpf und Schande. Die Mädchen würden sich die Mäuler zerreißen und schadenfroh hinter ihr her kichern. Und ihre Eltern – was für eine Enttäuschung würde es für sie sein, wenn sie erfuhren, dass ihre kluge Alina ein richtig dummes Mädchen war. Alina beugte sich über das Arbeitsblatt und las die erste Aufgabe. Es gab jetzt für sie nur einen Weg: retten, was zu retten war.


      Frau Roberts begann unterdessen einen Stapel Klausuren zu korrigieren. Grimmig beobachtete sie Alina und Petra. Abschreiben war heute wirklich nicht möglich.


      Natürlich ahnte sie längst, dass es nicht die scheue, überaus fleißige Petra war, die abgeschrieben hatte. Sie hatte gehofft, dass Petra die Wahrheit sagen und ihr diesen Hinweis geben würde. Wie wichtig wäre das für das Mädchen gewesen! Petra musste endlich lernen, für ihre Rechte einzustehen.


      Doch Petra schwieg. Also musste auch sie in den sauren Apfel beißen.


      Während Frau Roberts mit ihrem roten Stift in der Hand eine Klausur las, grübelte Alina über den Aufgaben. Mit verzweifelter Entschlossenheit kramte sie in ihrem Kopf alles über Adjektive und Adverbien zusammen, was sie jemals im Unterricht gehört hatte …


      Hanni und Nanni nutzten das herrliche Wetter, um Tennis zu trainieren. Eigentlich hatte sich Hanni mit Alina fürs Doppel verabredet. Doch da sie nicht kam, spielten die Zwillinge zusammen, diesmal jede in ihren eigenen Kleidern. Nanni zupfte ihr breites Haarband zurecht. So fühlte sie sich doch wohler als mit Hannis grüner Kappe und dem knallblauen Top.


      Irgendwann stieß Lexa zu ihnen. Sie wunderte sich, dass Alina nicht beim Training war, so kurz vor dem Pokalspiel.


      Da Hanni und Nanni schon mal da waren, beschloss Lexa, mit den beiden zu trainieren. Als Erstes kümmerte sie sich um Nannis Vorhand, die sich ihrer Meinung nach schon sehr verbessert hatte. „Hast du etwa heimlich trainiert?“, fragte sie.


      Die Zwillinge verkniffen sich ein Lachen. Wenn Lexa nur wüsste, wie nah sie der Wahrheit war!


      „Übrigens finde ich es sehr sportlich von dir, Nanni, wie gut du es aufgenommen, hast, dass Alina an deiner Stelle im Doppel antritt. Sie ist sehr ehrgeizig und arbeitet hart daran, besser zu werden.“


      „Ein bisschen zu hart“, meinte Nanni spitz.


      Da Lexa sie fragend ansah, schaltete sich Hanni ein. „Neulich hat sie Nanni beim Doppel mit ihrem Schläger fast die Nase zertrümmert … äh …“


      „Sie hat Hanni fast die Nase zerschlagen“, verbesserte Nanni schnell. „Ich habe es von der Tribüne aus gesehen. Sie kümmert sich beim Doppel nicht um ihre Seite, sondern haut auf dem ganzen Platz rum.“


      Lexa nickte. Das hatte sie längst mit Alina geklärt. Schließlich erwischte sie die Bälle auf ihrer eigenen Seite nicht mehr, wenn sie die von Hanni auch noch spielte.


      In dem Moment kam Margret herbei. Lexa hatte sie als Trainingspartnerin für die Zwillinge dazugebeten. Und dann vergaßen sie die Probleme mit Alina. Jetzt stand Doppeltraining auf dem Programm! Und sie machten ihre Sache wirklich gut, bemerkte Lexa, als sie sich nach dem Spiel mit eisgekühlter Zitronenlimonade erfrischten.


      Beim Nachmittagskaffee gab es für Jenny und Bobby eine schöne Überraschung: Pauline, Kira und Sarah kamen an ihren Tisch und überreichten jeder von ihnen eine riesige Tafel Schokolade mit einer dicken Schleife drum herum. „Vielen Dank fürs Retten“, meinte Pauline dazu. Ihre ganze Klasse hatte zusammengelegt. Schließlich hatten die beiden nicht nur Pauline vor dem Fenstersturz bewahrt, sondern auch noch die Erstklässlerinnen von dem unheimlichen „Hausgeist“ befreit.


      Jetzt konnten Jenny und Bobby ihre nächtlichen Erlebnisse nicht länger für sich behalten. Außerdem hatten die Erstklässlerinnen die Geschichte von Paulines Schlafwandeln ja schon herumerzählt. Also berichteten sie ihren Freundinnen, was vorgefallen war.


      „Was für ein Glück Pauline gehabt hat!“, meinte Nanni. „Das hätte wirklich schlimm enden können.“


      Claudine nickte. Sie hatte sich bei einem tiefen Sturz in Lindenhof einmal ein Bein gebrochen und war danach lange mit einem Gips herumgehumpelt.


      Hilda hatte nachdenklich zugehört. „Wieso wart ihr mitten in der Nacht auf dem Flur unterwegs?“, fragte sie. „Und warum habe ich davon nichts mitbekommen?“


      „Als Hausgeist waren wir jedenfalls nicht unterwegs“, gab Bobby zurück und grinste.


      „Übrigens, wo stecken eigentlich Alina und Petra?“, fragte Jenny plötzlich.


      „Bei Frau Roberts, wo denn sonst?“, sagte Carla.


      „Ja, aber sie müssten längst wieder da sein“, sagte Hanni.


      Claudine nahm einen Schluck von ihrem Tee. „Wahrscheinlich stimmte mit der Arbeit etwas nicht“, überlegte sie.


      „Wieso denn das?“, fragte Hilda.


      Jenny holte tief Luft. „Alina hat bei Petra die ganze Arbeit, Wort für Wort, abgeschrieben. Und wahrscheinlich hat das auch Frau Roberts gemerkt.“


      „Wie kannst du so etwas sagen?“, fuhr Hilda dazwischen.


      „Weil ich es gesehen habe“, antwortete Jenny.


      „Alina nutzt Petra schon die ganze Zeit aus“, sagte Hanni. „Denkt doch nur an den Landgut-Aufsatz, den sie angeblich zusammen mit Petra geschrieben hat.“


      „Und all die guten Klausuren und langen Hausarbeiten“, bemerkte Elli.


      Hilda schüttelte den Kopf. „Ich finde nach wie vor, dass ihr nicht so tun könnt, als hätte Alina betrogen, solange nichts bewiesen ist.“


      „Und der Spickzettel?“


      „Das ist längst geklärt“, meinte Hilda.


      Carlotta bemerkte: „Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht …“ Ihr war Petras Traurigkeit auch schon aufgefallen. Irgendwie fühlte sie sich für Petra immer noch ein bisschen verantwortlich. Frau Theobald hatte Carlotta, als sie noch recht neu in Lindenhof gewesen war, einmal gebeten, sich ein bisschen um das stille Mädchen zu kümmern. Bis Doris und Petra zusammengefunden hatten, hatte die wilde Carlotta das auch tatsächlich getan.


      „Glaubt ihr, Frau Roberts lässt Petra und Alina die Arbeit neu schreiben, ohne jede Vorwarnung?“ Claudine schüttelte sich allein bei dem Gedanken.


      „Das würde ich ihr durchaus zutrauen“, meinte Hilda.


      „Wie gemein!“, fand Bobby. „Es war Alina, die abgeschrieben hat. Wieso müssen es dann beide machen?“


      „Weil für Frau Roberts wahrscheinlich, genau wie für mich, die Unschuldsvermutung gilt“, gab Hilda würdevoll zurück. „Vielleicht war es eben doch nicht so, wie ihr glaubt.“


      „… wie ich gesehen habe“, verbesserte Jenny.


      Auch Hanni und Nanni sorgten sich, dass Petra mit Alina in denselben Sack gesteckt wurde. Und das alles, weil sie nicht gelernt hatte, sich zu wehren! Doris fehlte wirklich. Die Zwillinge nahmen sich vor, unbedingt noch einmal mit Petra zu reden – diesmal ohne Jenny und ihre seltsamen Bemerkungen. Es konnte doch nicht ewig so weitergehen, dass Alina die Klassenjüngste nach Strich und Faden ausnutzte!


      Nach dem Nachmittagskaffee trafen sich die Mädchen zur Hausaufgabenbetreuung in der Klasse. Frau Jenks führte Aufsicht. Fast alle arbeiteten an einer schwierigen Gedichtinterpretation für Deutsch.


      Das Gedicht war hundertfünfzig Jahre alt und handelte von der Natur und einem aufziehenden Gewitter. Keine von ihnen wusste so richtig etwas damit anzufangen. Man hätte wohl in der Bibliothek etwas über die damalige Zeit nachlesen müssen, um dem Dichter auf die Spur zu kommen.


      Vor dem Abendessen schauten Hanni und Nanni noch schnell in der Bibliothek vorbei. Allerdings nicht wegen des Gedichts. Sie hofften, Petra hier zu finden. Und tatsächlich: Da saß sie. Einsam und blass hockte sie im Halbdunkel und studierte Bücher zur Geschichte der Literatur. „Naturalismus“ stand oben auf der Seite, die Petra aufgeschlagen hatte.


      „Da bist du ja“, begrüßten die Zwillinge sie und setzten sich zu ihr. Hanni nahm neben Petra auf der Sofalehne Platz.


      „Wo warst du die ganze Zeit? Wir haben dich vermisst.“


      „Alina und ich mussten die Englischarbeit nachschreiben. Frau Roberts glaubt, eine von uns beiden hat gepfuscht. Und jetzt habe ich eigentlich ganz wenig Zeit. Ich muss ja noch die Gedichtinterpretation schreiben.“


      „Du hast Frau Roberts hoffentlich gesagt, dass nicht du es warst, die abgeschrieben hat!“


      Petra schwieg.


      „Also hast du es nicht gesagt“, schloss Hanni. „Oh, Petra! Du musst dich wehren! Erzähl wenigstens uns, was Alina mit dir macht. Warum du dich von ihr so ausnutzen lässt.“


      Petra zog die Stirn in Falten und schielte nach ihrem Buch. Sie hatte den Eindruck, dass sie alles falsch machte. Alina war nicht zufrieden mit ihr. Und Hanni und Nanni waren es auch nicht.


      Sie war hin- und hergerissen. Sie tat alles, was Alina von ihr wollte. Aber sie fühlte sich immer schlechter dabei. Gleichzeitig tat Alina ihr leid. Morgens weinte sie immer noch verzweifelt in ihr Kissen. Beim Frühstück fehlte sie nach wie vor. Und auch wenn Alina oft ausgelassen war und sich über alles lustig machte, hatte Petra immer den Eindruck, dass diese ganze Fröhlichkeit aufgesetzt war. Dass es Alina wirklich Anstrengung kostete, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Durfte sie all das Hanni und Nanni erzählen?


      Abgesehen davon: Was wusste sie denn schon über Alina? Welche Probleme sie wirklich hatte, davon ahnte Petra selbst jetzt, nach all der Zeit, in der sie ein Zimmer teilten, immer noch nichts.


      Petra holte tief Luft … und schwieg.


      Hanni und Nanni gaben es für heute auf. Bei Petra liefen sie gegen eine Wand, die sagte kein Sterbenswörtchen. Sie mussten versuchen, ihr auf andere Weise zu helfen. Und sie hatten auch schon eine Idee, was sie tun konnten. Petra verbrachte ihre ganze Zeit nur mit Büchern – wenn sie nicht gerade mit Alina in ihrem Zimmer beschäftigt war. Das musste sich ändern! Und diesmal würden sie nicht so schnell aufgeben wie bei ihrem ersten Versuch.


      Am Tisch von Frau Theobald war heute ein grau gekleideter Herr zu Gast. Das war ungewöhnlich. Die Mädchen schielten neugierig hinüber. Doch die Direktorin klärte sie nicht auf.


      Auch Mamsell war zum Abendessen erschienen. Bleich und wortkarg zwar, aber immerhin: Sie nahm wieder an den Mahlzeiten teil.


      Die Mädchen waren furchtbar lieb zu Mamsell. Ständig fragte jemand, was er ihr anreichen durfte. Sie sagten sogar Bitte und Danke auf Französisch, weil sie ihrer Lehrerin eine Freude machen wollten.


      Mamsell lächelte. Die lieben, lieben Mädchen! Zugleich hätte sie sich tausendmal lieber auf ihrem Zimmer verkrochen, um in Ruhe ihre Angst vor der Zertifikatsprüfung zu vergessen.


      Ohne Appetit häufelte sie sich ein bisschen Rührei auf ihren Teller.


      Auch Petra wunderte sich heute über all die Schüsseln, die ihr ungefragt gereicht wurden.


      „Noch Bohnensalat?“, lächelte Jenny sie an. „Oder lieber von dem Blumenkohl?“


      „Probier mal den Schnittlauchquark“, meinte Bobby. „Der ist wirklich lecker.“


      „Da, ein Brot“, kam es von links.


      Und „Noch ein Mineralwasser für dich?“ von rechts.


      Petra wurde ganz seltsam zumute. Was ging hier vor? War das einer von den üblichen Scherzen, die sich Jenny und Bobby so gern ausdachten?


      Sogar die Erstklässler winkten strahlend zu ihr herüber, stellte Petra misstrauisch fest. Ach nein! Zum Glück! Die meinten nicht sie, sondern Jenny und Bobby.


      „Helens Geld ist wieder aufgetaucht!“, riefen sie durch den halben Speisesaal. „Sie hatte es einem Hausmädchen zugesteckt, damit die ihre Kleider flickt. Jetzt sind wirklich auch noch die letzten Geheimnisse gelöst.“


      Jenny und Bobby hoben den Daumen.


      „Verstehst du, um welches Geld es geht?“, fragte Jenny ihre Freundin, doch die schüttelte den Kopf.


      Nur Alina fühlte sich ein ziemlich unbehaglich am Tisch ihrer Klasse. Wenn sie etwas sagen wollte, redeten Jenny und Bobby über sie hinweg. Wenn sie nach einer Schüssel fragte, reichte niemand sie an. Nicht einmal Hanni, mit der zusammen sie doch für den Wettkampf trainierte, hörte ihr zu. Auch Petra fiel das auf. Mitleidig schob sie die Schüsseln zu Alina hinüber.


      Alina biss die Zähne zusammen. Am liebsten wäre sie heulend aus dem Speisesaal gestürmt. Warum schnitten die anderen sie plötzlich? Hatte Petra sie überall schlecht gemacht?


      Frau Theobald trat zu Mamsell und flüsterte ihr etwas zu. Mamsell schüttelte den Kopf. Sie sträubte sich. Aber dann stand sie doch auf und begleitete die Direktorin zu ihrem Tisch. Eilig wurde ein frischer Teller für sie neben dem fremden Herrn eingedeckt.


      Der Herr begann sich mit Mamsell freundlich zu unterhalten, und bald schon wurde auch sie gesprächig. Zuerst sprachen die beiden über die herrliche französische Küche, wie aus den Wortfetzen zu schließen war, die durch das Stimmengewirr drangen. Dann kam man auf Paris, die Malerei, die Literatur und Flaubert … Es dauerte nicht lange, da hörten alle Lehrerinnen Mamsell und dem Herrn zu, die sich gegenseitig mit schwärmerischen Gesichtern die Stichworte zuwarfen.


      Frau Theobald sah sehr zufrieden aus. Und Claudine, die genau mitbekam, was da am Lehrerinnentisch vor sich ging, strahlte.


      „Na, schön trainiert?“, begrüßte Jenny Alina nach dem Abendessen im Gemeinschaftsraum.


      Alina stutzte. „Keine Zeit“, gab sie dann zurück. „Petra und ich mussten Englisch nachschreiben, falls ihr es noch nicht wisst. Wahrscheinlich glaubt die olle Roberts, dass wir gepfuscht haben. Aber sie hat keine Beweise.“


      „Sie hat keine Beweise, wer es war“, verbesserte Bobby.


      Alina schoss das Blut in den Kopf.


      Hilda versuchte die Wogen zu glätten. „Bitte, Bobby, lass das doch lieber Frau Roberts entscheiden. Du kannst dich hier nicht als Oberrichterin aufspielen.“


      Damit war die Sache fürs Erste vom Tisch. Doch Alina hielt es an diesem Abend nur kurz im Gemeinschaftsraum aus. Keiner redete mit ihr. Und gerade Jenny und Bobby, die sie für ihre Freundinnen gehalten hatte, waren besonders garstig.


      Als sie in ihr Zimmer kam, saß Petra am Fenster und schrieb eine ellenlange Hausarbeit über das Gedicht, das sie in Deutsch behandelten.


      „Hallo“, begann Alina gespielt munter und schob ihren Stuhl neben Petras. „Gut, dass du das da erledigst. Ich brauche es ja dann gleich nur noch abzuschreiben. Wir verkaufen es wieder als Gemeinschaftsarbeit, okay?“


      Petra wurde steif wie ein Brett. Sie wollte Alina nicht schaden – wirklich nicht! Aber die Worte von Hanni und Nanni hatten ihre Spuren hinterlassen. Langsam drehte sie sich zu Alina herum. „Weißt du, Alina“, begann sie, „so kann das nicht weitergehen. Ich habe den ganzen Abend an der Hausaufgabe gesessen – und vorher auch schon viel dafür gelesen. Jetzt ist es genug. Du sollst deine Hausaufgabe selber machen. Du nutzt mich ja richtig aus …“ Sie atmete schwer, als sie das letzte Wort gesagt hatte.


      Zornig sprang Alina auf. „Also hast du doch gepetzt!“, warf sie Petra an den Kopf.


      Petra sah sie verständnislos an. „Wie bitte?“, fragte sie.


      „Die Englischklausur!“


      Petra schüttelte den Kopf. „Nein.“


      Alina stutzte. Petra hatte tatsächlich nicht gepetzt. Das spürte sie. Diese dumme, einfältige, ehrliche Petra! Wie aber sollte es nun für sie weitergehen? Sollte sie es so machen, wie sie es an den anderen Schulen auch immer gemacht hatte? Einfach krank sein? Bis den Lehrerinnen der Geduldsfaden riss?


      Nein!, beschloss Alina. Es gab noch eine andere Lösung!


      Am nächsten Tag in Deutsch erlebte Petra eine üble Überraschung. Als sie ihr Heft aufschlug, um Frau Jenks den Aufsatz vorzulesen, fehlten genau die Seiten, auf denen sie ihn am Abend zuvor geschrieben hatte. Ratlos blätterte sie in ihrem Deutschheft. Oder hatte sie ihn aus Versehen in das falsche Heft geschrieben? Vielleicht ins Erdkundeheft? Oder ins Französischheft?


      Petra schüttelte den Kopf. Sie konnte sich das Ganze nicht erklären.


      Alinas Finger schnellte in die Höhe. „Frau Jenks, darf ich bitte die Hausaufgabe vorlesen?“


      „Natürlich“, nickte die Klassenlehrerin. „Bei Petra scheint es ja irgendwelche Probleme zu geben.“


      Alina schlug ihr Heft auf und las. „Theodor Storm und der Naturalismus. Der Naturalismus war eine Geistesströmung Ende des 19.Jahrhunderts …“


      Alina hatte lange daran gesessen, die Hausaufgabe heimlich abzuschreiben. Mit Petras Heft war sie im Dunkeln in den Gemeinschaftsraum hinübergeschlichen und hatte eine ganze Stunde ohne Unterbrechung geschrieben. Zum Schluss hatte sie die Seiten aus dem Heft getrennt und sie in kleinen Schnipseln im Klo hinuntergespült. Wer konnte jetzt noch sagen, dass es Petra war, die die ganze Arbeit machte, während sie sie nur ausnutzte? Petra war es doch, die keine Arbeit dabeihatte. Während sie selbst Frau Jenks eine ganze hervorragende Arbeit präsentieren konnte.


      „Sehr schön“, sagte die Lehrerin, als Alina fertig war. „Am meisten freut mich, dass du in der Bibliothek warst und dich sehr gut eingearbeitet hast. Nehmt euch ein Beispiel!“, wandte sie sich an den Rest der Klasse. „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie dann zu Petra, die aussah, als würde sie im nächsten Moment in Tränen ausbrechen. „Diese eine fehlende Hausaufgabe wird deiner Note nicht schaden. Du zeigst sie mir einfach später, wenn du sie gefunden hast.“


      „Ist … ist gut, Frau Jenks“, stotterte Petra.


      Alina machte ein zufriedenes Gesicht. Petra wehrte sich nicht. Sie wandte sich nicht an Frau Jenks, um den Hausaufgabendiebstahl mit viel Getöse aufzuklären. Petra schwieg wie immer. Es war genau so, wie Alina es sich vorgestellt hatte.

    

  


  
    
      Alinas Geheimnis


      Hanni und Nanni standen auf dem Tennisplatz und spielten sich den Ball zu. Die beiden legten ihre ganze Wut in die Schläge. Was Alina sich heute Morgen geleistet hatte, war absolut obergemein gewesen. Wieso ging Petra nicht endlich zu Frau Jenks, um alles aufzuklären? Oder besser, gleich zu Frau Theobald?


      Die Zwillinge hatten Petra vorgeschlagen, am Nachmittag einen Ausflug in die Stadt zu unternehmen. Bei dem warmen Wetter konnte man in ihrem Lieblingscafé auf der Terrasse gigantische Eisbecher genießen. Doch Petra hatte abgewunken. Sie hatte mal wieder keine Zeit. Frau Jenks wollte ja am nächsten Tag eine neue Naturalismus-Hausarbeit von ihr sehen.


      „Am liebsten würde ich Lexa bitten, Alina nicht am Turnier teilnehmen zu lassen“, sagte Nanni zornig. „Ein so gemeiner Mensch sollte Lindenhof nicht bei einem Wettkampf vertreten.“


      „Du hast absolut recht“, sagte Hanni und machte den nächsten Aufschlag.


      Ein Stück entfernt stand Lexa mit Alina. Lexa hatte noch ein Doppeltraining für diesen Nachmittag vorgeschlagen. Sie wollte mit Alina und Hanni ein paar letzte Feinheiten vor dem Turnier besprechen. Doch Hanni hatte Nein gesagt. Heute ertrug sie Alinas Nähe nicht.


      Jenny und Bobby machten ihrem Zorn auf Alina auf andere Weise Luft. Sie saßen zusammen in ihrem Zimmer und dachten nach.


      „Eine Spinne auf dem Kopfkissen“, schlug Bobby vor.


      Jenny schüttelte den Kopf.


      „Nasse Waschlappen ins Bett.“


      Das war’s auch nicht.


      „Eine Honig-über-den-Kopf-Kipp-Maschine!“


      Jenny kicherte los. „Hübsche Idee. Und wie soll das funktionieren?“


      Bobby holte aus: „Also, wir bauen einen Seilzug, den bringen wir über Alinas Bett an, an einem Haken hängt ein riesiger Honigtopf. Wenn Alina abends die Bettdecke hebt, löst sie damit die Honigkippmaschine aus. Und der Topf entleert sich über ihrem Kopf.“


      „Schön!“, lobte Jenny sie.


      „Ja, schön“, meinte Bobby. „Aber ich fürchte leider, auch schön schwierig.“


      Jenny nickte. „Außerdem wird Alina unsere gigantische Maschine über ihrem Bett gleich bemerken, wenn sie ins Zimmer kommt.“


      Die beiden versanken wieder ins Grübeln. Sie brauchten etwas anderes. Etwas Gemeines. Etwas, über das Alina vor Zorn platzen würde. Aber was?


      An diesem Tag gab es für Pauline eine schöne Überraschung. Gleich nach dem Mittagessen wurde sie zu Frau Theobald gerufen. Ihr Vater hatte sich mitten in der Woche freigenommen, um sie zu besuchen.


      Nachdem Frau Theobald ihn angerufen und ihm erzählt hatte, was passiert war, war er sehr erschrocken gewesen. Dass Pauline so unter der neuen Familiensituation litt, hätte er nicht gedacht.


      Als Pauline in das Zimmer der Direktorin kam, flog sie ihrem Vater vor lauter Freude in die Arme.
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      Ein Lächeln lag auf Frau Theobalds Gesicht. Geduldig wartete sie ab. Ganz offensichtlich war die Umarmung ihres Vaters etwas, was Pauline lange, viel zu lange, gefehlt hatte.


      „Ich habe mir solche Vorwürfe gemacht“, flüsterte Herr Girlitz seiner Tochter zu.


      Pauline bekam für den Nachmittag bis nach dem Abendessen frei. Um neun musste sie wieder zurück sein. Die Zeit würden die beiden auch nötig haben, denn Paulines Vater hatte sich ein großes Programm für sich und seine Tochter ausgedacht.


      Vorher aber wollte er sich noch bei den beiden Lebensrettern bedanken: Jenny und Bobby.


      Sie fanden die beiden im Gewächshaus, wo sie dabei waren, junge Pflanzen umzutopfen.


      „Für Biologie“, erklärte Jenny Herrn Girlitz.


      „Was ihr in Lindenhof alles macht!“, sagte er staunend. Dann lächelte er. „Ich möchte mich ganz herzlich bei euch beiden bedanken.“


      Bobby und Jenny zogen die dicken Gartenhandschuhe aus und ließen sich von Herrn Girlitz die Hand drücken.


      „Ich würde euch gern einen Wunsch erfüllen“, sagte er. „Als Dank dafür, dass ihr meine Pauline vom Fensterbrett gerettet habt.“


      „Das haben wir gern gemacht“, winkte Jenny ab.


      „Jeder hier in Lindenhof hätte das getan“, nickte Bobby.


      „Also schön.“ Herr Girlitz lächelte wieder. „Dann einfach: tausendmal danke!“


      Nun wurde es für Pauline und ihren Vater höchste Zeit aufzubrechen. Herr Girlitz hatte ein Kanu gemietet. Damit wollten die beiden über den Fluss paddeln. Pauline liebte Paddeltouren! Danach stand Kino auf dem Programm, anschließend Pizzaessen und Eisdiele …


      An diesen Nachmittag sollte Pauline noch lange zurückdenken. Er entschädigte sie für all die Sorgen, die sie sich wegen ihres Vaters und des neuen Babys gemacht hatte.


      Als er sich von ihr verabschiedete, versprach er, am nächsten Besuchswochenende wiederzukommen. Das war schon in drei Wochen.


      Kurz vor dem Schlafengehen brachte Pauline Jenny und Bobby ein Geschenk vorbei: einen Gutschein für den leckersten Schokokuchen der ganzen Stadt. Einzulösen bei der Lieblingskonditorei von ganz Lindenhof.


      „Danke, Pauline!“, riefen Jenny und Bobby. „Und grüß deinen Vater ganz herzlich von uns.“


      Das war wirklich ein tolles Geschenk! Irgendwer plante schließlich immer eine Party. Die anderen würden Augen machen, wenn sie bei dieser Gelegenheit die leckerste Schokotorte der Stadt aus dem Hut zauberten!


      Sarah klopfte an Mamsells Tür. Frau Theobald ließ die Französischlehrerin zu sich rufen.


      Mamsell schoss aus ihrem kleinen Sessel hoch. Sie wartete schon die ganze Zeit auf dieses entsetzliche Klopfen. Heute würde sie es erfahren: den Tag ihres Untergangs! Den Tag, an dem die Prüfungskommission in ihren Unterricht kommen würde!


      Voller Aufregung hastete sie die endlosen Flure entlang. Durch die Fenster sah sie die Sonne hereinblitzen. Im Park tummelten sich die Schülerinnen, spielten oder faulenzten. Mamsell kam es vor, als würde das alles zum letzten Mal sehen.


      Am ganzen Leibe bebend, nahm sie schließlich bei Frau Theobald Platz.


      Die Direktorin begrüßte Mamsell überaus freundlich. Gut gelaunt kam sie auf den Herrn im grauen Anzug zu sprechen, Herrn Wagenknecht, einen Kollegen, den sie aus alten Zeiten kannte. Mamsell habe den besten Eindruck auf ihn hinterlassen, erklärte Frau Theobald. „Herr Wagenknecht liebt nämlich das schöne Frankreich, wie Sie sicher bemerkt haben, und natürlich die Lebensart, Paris, die Französinnen …“


      Mamsell lächelte gequält. Um ihr das mitzuteilen, hatte Frau Theobald sie sicher nicht herbestellt.


      „Übrigens wünscht sich Herr Wagenknecht in der Prüfung eines der Themen, über die er mit Ihnen so angeregt geplaudert hat, Flaubert oder Paris … Wie es für Sie am besten passt.“


      Mamsell griff sich an den Kopf. War etwas mit ihren Ohren nicht in Ordnung? Dann begriff sie: Der liebenswürdige Herr beim Abendessen letzthin war ihr Prüfer, das Schreckgespenst ihrer schlaflosen Nächte!


      Im ersten Moment wäre sie beinahe in Ohnmacht gefallen. Dann entspannte ein Lächeln ihre Züge. Mit einem charmanten Herrn würde sie klarkommen. Natürlich! Sie waren dochauf derselben Wellenlänge. Sie liebten beide Frankreich! Und Mamsell wusste auch schon, wie sie Herrn Wagenknecht eine höchst unterhaltsame Unterrichtsstunde bescheren konnte.


      Zum Abschied sagte Frau Theobald: „Herr Wagenknecht lässt Ihnen ausrichten: Machen Sie bloß keine große Sache aus der Prüfungsstunde.“


      Mamsell nickte, ganz in Gedanken. „Natürlich nicht“, gab sie zurück.


      Beim Tennis entwickelte Alina jetzt einen Riesenehrgeiz. Bis zum Spiel gegen die Eichenwaldschule waren es nur noch wenige Tage. Alina wollte es allen zeigen! Sie wollte beweisen, dass sie die Beste war. Sie wollte, dass die Schülerinnen von Lindenhof sie bejubelten, weil sie den Pokal nach Lindenhof zurückholte. Und wenn es das Letzte war, was sie in diesem Internat tat.


      In jeder freien Minute hörte man jetzt Alinas Schläge vom Tennisplatz. Wenn sie keine Partnerinnen fand, spielte sie eben allein gegen die Wand. Und noch abends beim Zähneputzen übte sie Vorhandtricks mit einem nicht vorhandenen Luftschläger.


      Die anderen Mädchen spielten nicht gern gegen Alina. Da war zum einen die Sache mit Petra, die sie ihr übel nahmen. Aber auch Alinas ständige Besserwisserei ging allen gehörig auf die Nerven. Immer musste sie recht behalten. Sogar der sportversessenen Marianne wurde das fast zu viel.


      Vor lauter Tennis im Kopf bemerkte Alina übrigens nicht, dass ihre Mitspielerin beim Doppel dauernd eine andere war: mal Hanni, mal Nanni. Die Zwillinge wechselten sich jetzt sogar zwischen den Sätzen ab. Sie machten es genauso, wie sie es für das Turnier geplant hatten. Und das bereitete ihnen einen Heidenspaß.


      Dass Alina das nicht merkte! Sie war doch von allen am nächsten dran!


      Die anderen Mädchen saßen auf der Tribüne, schlürften mit dem Strohhalm genüsslich kalte Limonade und sahen ihren Mannschaften beim Tennis zu.


      „Komisch ist es schon“, meinte Marianne zum x-ten Mal. „Habt ihr das nicht gesehen? Vor der Trainingspause hatte Hanni eine tadellose Vorhand. Dann kommt sie aus der Turnhalle zurück und zieht plötzlich nicht mehr anständig durch. Als wenn es eine andere Spielerin wäre.“


      Jenny grinste. „Vielleicht ist es ja tatsächlich so: Nanni versteckt sich in der Turnhalle, und wenn Hanni in der Pause kurz verschwindet, angeblich, um sich die Hände zu waschen, tauschen die Zwillinge die Kleider, und Nanni darf weiterspielen.“


      Die Freundinnen kicherten gut gelaunt bei dieser Vorstellung.


      Marianne war baff. „Jenny, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen!“


      Jenny prustete los. „Dir kann man wirklich alles erzählen! Marianne, mach doch mal die Augen auf. Da unten, das ist Hanni.“


      „Die kann man nicht verwechseln“, schaltete sich Katrin ein.


      „Stimmt“, pflichtete Bobby ihr bei.


      „Ach ja?“, meinte Marianne skeptisch.


      „Klar“, fand auch Hilda. „Schau doch nur, Hanni hat etwas ganz Eigenes. In ihrer ganzen Art, wie sie die Nase kraus zieht und wie sie die Kappe aus der Stirn schiebt …“


      Marianne kniff die Augen zusammen und schaute genauer hin. Hatten die anderen doch recht? Bildete sie sich das allesnur ein? „Wo ist eigentlich Nanni?“, bemerkte sie plötzlich.


      Die Mädchen sahen sich um. Ja, wo war eigentlich Nanni? Warum war sie nicht mitgekommen, um ihrer Schwester beim Training zuzusehen?


      Eben holte Alina zu einem harten Schlag aus und hätte dabei fast die Nase ihrer Mitspielerin getroffen. Schon hatten die Freundinnen Mariannes Einwand vergessen.


      „Das gibt’s doch nicht!“, ärgerte sich Bobby. „Na, Alina wird sich noch wundern!“


      Natürlich machte Mamsell doch eine große Sache aus der Prüfungsstunde für Herrn Wagenknecht.


      Bester Laune kam sie an dem großen Tag in den Unterricht und wuchtete einen riesigen Stapel Bücher auf den Tisch. Ihre Verzagtheit war wie weggeblasen. Sie hatte ihre Haare besonders sorgfältig eingedreht und zudem einen knallroten Lippenstift aufgelegt.


      „Mes chères filles“, begann sie, als hätte es die Tage ihrer Verzweiflung nie gegeben. „Euch ist vielleicht zu Ohren gekommen, dass heute ein Prüfer auftauchen wird.“


      Hanni, Nanni und Claudine stießen sich an. Hatte Mamsell Kraftfutter geschluckt?


      „Es geht um ein unbedeutendes kleines Zertifikat für mich. Nichts Ernstes“, fuhr sie energisch fort. „Doch ich habe gedacht, dass wir dem Prüfer eine unterhaltsame Stunde bereiten sollten.“


      Sie ging von Tisch zu Tisch und begann die Bücher auszuteilen. Hanni und Nanni blieb der Mund offen stehen. Aber das war doch …


      „Flaubert!“, stöhnte Jenny auf.


      Flaubert hatte die Klasse bei Mamsell schon einmal behandelt. Dieser entsetzliche französische Dichter hatte sie unendlich viel Arbeit gekostet. Und schließlich hatten sie sich nur noch mit einer riesigen Schummelei retten können.


      Offensichtlich hatte ihre Lehrerin den ganzen Ärger um Flaubert vergessen. Oder sie wollte sich nicht daran erinnern. „Das wird euch besonders leicht fallen“, sagte sie lächelnd. „Schließlich ist alles nur eine Wiederholung.“ Dann legte sie los. „Bien, das Dienstmädchen, Félicité, was wissen wir über Félicité? Alina?“


      Alina zuckte zusammen.


      „Ach, nein!“, rief Mamsell. „Du warst ja damals noch gar nicht da, als wir Flaubert besprochen haben. Hilda?“


      Stotternd begann Hilda auf Französisch zu beschreiben, was es mit dem Dienstmädchen bei Flaubert auf sich hatte.


      Die Stimmung in der Klasse war auf dem Nullpunkt.


      Carlotta raunte zu Jenny hinüber: „Als sie sich noch vor der Prüfung gefürchtet hat, hat sie mir besser gefallen.“


      Jenny grinste verzweifelt.


      „Was wolltest du uns mitteilen, Carlotta?“, schaltete sich Mamsell ein. „Du wolltest uns bestimmt verraten, was passiert, als sich die Nachricht vom Tod des Neffen verbreitet. Nun?“


      Carlotta raufte sich die Haare und begann loszustottern: „Bon …“


      Am Nachmittag hatte die Klasse Sport bei Frau Wilton. Auch heute, einen Tag vor dem Tennisturnier. Hanni und Nanni hatten noch ewig im Gemeinschaftsraum an den Hausaufgaben gesessen. Jetzt waren sie die Letzten auf dem Weg zur Turnhalle.


      Sie eilten gerade den Flur vor den Schlafräumen entlang, als sie plötzlich ein lautes Schluchzen hörten. Eindeutig! Es kam aus Petras Zimmer! Die Tür war nur angelehnt. Zwei Mädchen stritten miteinander. Und die eine weinte ganz jämmerlich.


      Die Zwillinge blieben stehen. War es Petra, die da weinte, weil Alina sie mit irgendetwas unter Druck setzte? Sie spitzten die Ohren. Jetzt würden sie also erfahren, mit welchen Gemeinheiten Alina Petra dazu brachte, sich so übel ausnutzen zu lassen. Nur so konnten sie Petra endlich helfen.


      „Nein“, sagte die eine Stimme. „Nein.“


      „Bitte!“, kam es jammernd zurück. „Du kannst mich doch nicht so im Stich lassen! Was werden die anderen denken?“


      „Es bleibt bei Nein“, wiederholte die erste Stimme:


      Ein Aufschluchzen war die Antwort.


      Hanni und Nanni sahen sich verblüfft an. Das war Petra, die da so deutliche Worte redete, und Alina war es, die schluchzte!


      „Du bist selbst schuld“, erklärte Petra mit zitternder Stimme. „Ich habe das alles geschluckt: dass du dich überhaupt nicht anstrengst und ich für dich alles machen muss! Ich habe von dir nie ein Danke gehört. Auch das habe ich mir gefallen lassen. Aber dass du mir meine Hausaufgaben gestohlen hast, das ist zu viel. Du verachtest mich.“


      Die Zwillinge hielten den Atem an. Dann war es also wahr: Auch der Aufsatz, den Alina vorgelesen hatte, war von Petra gewesen.


      Das Schluchzen wurde lauter. „Bitte!“


      Petra kam an die Tür. Eilig verschwanden die Zwillinge um die nächste Ecke und drückten sich an die Wand.


      Die Tür öffnete sich. Wieder war Petra zu hören: „Es ist nicht meine Schuld, wenn deine Zeit in Lindenhof beendet ist. Du allein bist für alles, was passiert, verantwortlich.“


      Petra war völlig aufgelöst, als sie mit ihrer Sporttasche an Hanni und Nanni vorbeiging, ohne sie zu bemerken. DieseAussprache hatte sie viel Kraft gekostet. Das sah man ihr an.


      Die Zwillinge warteten einen Moment. Als sie sicher sein konnten, dass Petra weit voraus war, folgten sie ihr in die Turnhalle.


      Die beiden kamen in allerletzter Minute in die Turnhalle. Frau Wilton warf ihnen einen strafenden Blick zu. Die anderen hatten sich schon in Zweiergruppen aufgestellt. Heute stand wieder Handballtraining auf dem Programm: Das Umspielen der Gegnerin.


      Die Sportlehrerin hatte jeder Gruppe zwei Stangen gegeben, die als Gegenspielerin dienen sollten. Um diese beiden Stangen sollten die Paare herumspielen und sich dabei den Ball zupassen.


      Hanni und Nanni fanden sich ebenfalls zum Paar zusammen. Nur Petra hatte keine Partnerin.


      „Dann übst du mit mir“, sagte Frau Wilton.


      Da ging die Tür auf. Es war Alina, die mit rot verquollenen Augen die Halle betrat.


      „Heute ist dein Heuschnupfen aber schlimm“, bemerkte die Lehrerin mitleidig. „Bist du sicher, dass du mitmachen kannst?“


      Alina nickte.


      „Gut, dann spielst du mit Petra.“


      Petras blieb der Mund offen stehen. Sie wollte etwas einwenden, doch dann ließ sie es. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass Alina wütend auf sie war, weil sie von heute an nicht mehr bei ihr abschreiben durfte?


      Frau Wilton erklärte noch einmal kurz, was sie machen sollten, dann ging es los.


      Bei Katrin, Hilda, Hanni und Nanni, Carla und Marianne, die in der Handballmannschaft spielten, klappte diese Übung perfekt. Geschickt umspielten sie die Stangen und passten sich die Bälle zu. Bei den anderen dagegen flog so mancher Pass ins Blaue.


      Auch Petra musste ständig laufen, um den herumkullernden Ball wieder zurückzubringen. Sie war einfach keine gute Fängerin.


      Und dann passierte es: Alina umspielte die Stangen und passte Petra den Ball zu. War es Absicht oder nicht? Mit Wucht flog der Ball auf Petras Nase. Es knirschte leise. Im nächsten Augenblick hatte Petra die zwei Teile ihrer Brille in der Hand. Zwinkernd sah sie um sich, während ihre Nase zu einem großen roten Ballon anschwoll.


      Alina stürzte zu ihr. „Oh, entschuldige, Petra!. Das wollte ich wirklich nicht!“


      Auch Frau Wilton eilte herbei. „Wie konnte denn das passieren? Alina, gehst du bitte mit Petra in den Waschraum und hilfst ihr, die Nase mit Wasser zu kühlen? Hilda, holst du bitte ein Kühlkissen von der Hausmutter? Und, ach, die Brille ist ja kaputt! Petra, kannst du noch etwas sehen?“


      Petra schüttelte den Kopf. Ohne Brille war sie hilflos wie ein Maulwurf.


      „So bleiben dir wenigstens die Hausaufgaben erspart“, bemerkte Claudine.


      „Und die nächste Mathearbeit bei Frau Jenks“, fügte Bobby hinzu.


      Jetzt traten Petra die Tränen in die Augen. Sie war sich sicher, dass Alina ihr den Ball mit Absicht auf die Nase geworfen hatte. Um sich zu rächen.


      Hanni nahm Petra am Arm. „Vielleicht ist es besser, wenn Nanni und ich mit dir in den Waschraum gehen?“


      Petra nickte.


      Unbeholfen tappte Petra am Arm von Hanni hinaus.


      Jenny und Bobby warfen Alina einen bösen Blick zu.


      „Ihr müsst mir glauben“, beteuerte Alina. „Ich habe das nicht extra getan.“


      Doch die Freundinnen glaubten ihr kein Wort. Stumm drehten sie sich um und ließen sie stehen.

    

  


  
    
      Adieu, Mamsell!


      Endlich redete Petra. All das, was sie bisher allein mit sich herumgetragen hatte, sprudelte aus ihr heraus, während ihre Nase schmerzte und die Zwillinge versuchten, sie mit einem nassen Tuch zu kühlen.


      Petra erzählte alles von Anfang an: dass Alina nie die Hausaufgaben gemacht hatte und morgens immer furchtbar weinte. Wie es dazu gekommen war, dass sie für Alina die erste Mathearbeit geschrieben hatte. Und dass Alina von da an alle Hausaufgaben von ihr gefordert hatte. Auch, wie das mit der Englischarbeit gewesen war, erzählte Petra.


      Und wie Alina ihr schließlich den Aufsatz gestohlen hatte.


      „Wieso hast du dich nie gewehrt?“, fragte Hanni fassungslos und tränkte das Tuch noch mal mit kaltem Wasser.


      „Hab ich doch“, sagte Petra und wies auf ihre dicke Nase. „Das ist das Ergebnis. Außerdem hat sie mir leidgetan. Morgens im Bett, wie sie geweint hat. Wie jemand, der keinen Ausweg mehr weiß.“


      „Du hättest uns etwas sagen müssen“, sagte Nanni kopfschüttelnd. „Wie sollten wir das alles denn ahnen?“


      „Ich wollte sie nicht verraten“, sagte Petra leise.


      Hanni seufzte. „Der Ehrenkodex von Lindenhof?“


      Petra nickte.


      „Aber so ist das doch nicht gemeint“, widersprach Hanni.


      „Auf keinen Fall“, stimmte Nanni ein. „Wenn etwas Schlimmes passiert und du Hilfe brauchst, musst du es sogar sagen! Sonst geht alles immer so weiter! Das ist dann auch kein Petzen.“


      Petra blinzelte kurzsichtig von einer zur anderen. „Meint ihr wirklich?“


      „Wir wissen es sogar“, sagte Hanni.


      Petra seufzte tief und drehte traurig ihre zerbrochene Brille in der Hand.


      „Die kann man kleben“, tröstete Nanni sie. „Fürs Erste. Deine Hausaufgaben kannst du also erledigen.“


      „Ich bin sowieso kurzsichtig“, erklärte Petra. „Ohne Brille kann ich gut lesen und gut Hausaufgaben machen. Nur alles, was weiter weg ist, sehe ich ohne Brille nicht.“


      „Keine Leute, keine Mauern, keine Bälle, die auf dich zufliegen?“


      Petra nickte. „Und die Schrift an der Tafel auch nicht.“


      Die Tür öffnete sich, und Hilda kam herein. Sie hatte nicht nur an das Kühlkissen gedacht, sondern auch Klebeband besorgt, das fast dieselbe Farbe hatte wie Petras Brille.


      Sorgfältig klebte sie die Brille am Nasenbügel wieder zusammen.


      Petra schob sie sich auf die Nase und atmete auf. Sie warf einen misstrauischen Blick in den Spiegel.


      „Die Brille sieht jetzt richtig schick aus“, staunte Hanni.


      „Als müsste es genau so sein“, fand auch Nanni.


      „Modern irgendwie“, meinte Hilda.


      Petra lächelte schüchtern.


      Ohne dass sie sich weiter verständigen mussten, war eins allen klar: Alina musste zur Rede gestellt werden! Und zwar sofort! Sie musste die ganze Sache erklären!


      Die vier fanden Alina in ihrem Zimmer. Sie war eben dabei, sich für den Tennisplatz umzuziehen. „Wir müssen zum Training“, empfing Alina Hanni. „Wieso bist du noch nicht umgezogen? Letztes Training vor dem Wettkampf morgen!“


      Statt einer Antwort schloss Hanni die Tür und baute sich vor ihr auf. Der Weg nach draußen war also versperrt.


      Alina stutzte. Sie ahnte, dass Hanni nicht wegen des Doppels zu ihr gekommen war. „Ich habe es nicht extra gemacht“, sagte sie endlich. „Entschuldige bitte, Petra. Kann ich jetzt gehen? Ich muss zum Training.“


      Hilda schüttelte den Kopf. „Du wolltest uns doch bestimmt noch mehr erzählen.“


      Alinas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Du hast gepetzt!“, fuhr sie ohne jede Vorwarnung Petra an. „Du gemeine Ziege! Und ich dachte, wir sind Freundinnen!“


      Petra wich einen Schritt zurück.


      „Lass Petra in Ruhe“, ging Hilda dazwischen.


      Alina ließ die Arme hängen. Hanni, Nanni und Hilda waren nicht wie Petra. Die konnte sie nicht so leicht beeinflussen. Die drei würden sie nicht eher aus dem Zimmer lassen, bis sie ihnen die ganze Wahrheit gesagt hatte.


      Am ganzen Körper zitternd, öffnete Alina ihren den Schrank und begann die Kleider auszuräumen. „Lasst mich raus!“, schluchzte sie. „Ich will meinen Koffer holen. Meine Zeit in Lindenhof ist um.“


      Petra schaute betreten zu Boden. Alina ging es wirklich schlecht.


      Doch die Freundinnen verschränkten die Arme. Niemand half mit einem Taschentuch aus. Niemand trat einen Schritt zur Seite, um Alina auf den Kofferspeicher zu lassen.


      „Was soll das Ganze?“, fragte Hanni. „Warum behandelst du Petra so mies und nutzt sie ständig aus?“


      Alina wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. „Warum?“, herrschte sie Hanni an. „Weil ich Leute wie Petra hasse.“


      Petra erstarrte. Das wurde ja immer schlimmer! Konnten sie dieses Verhör nicht endlich beenden? Doch die anderen dachten nicht daran.


      Jetzt sprudelte es aus Alina heraus: „So wie Petra hätten meine Eltern mich auch gern gehabt: fleißig und wissensdurstig. Klassenbeste. Und das glauben sie tatsächlich von mir, dass ich so bin wie Petra.“


      „Ja, und?“, gab Hilda kalt zurück. „Du kannst doch nicht alle hassen, die besser sind als du.“


      Alina drehte sich zu ihr herum. „Das verstehst du nicht“, fuhr sie angriffslustig fort. „Ich weiß nicht, was deine Eltern tun. Aber mein Vater ist Uniprofessor. Und meine Mutter eine angesehene Wissenschaftlerin. Versteht ihr?“


      „Wir verstehen gar nichts“, sagte Hanni. „Außer, dass du dir auf Petras Kosten hier ein gemütliches Leben machst und sie zum Dank auch noch hasst.“


      „Ich bin peinlich für meine Eltern!“, brach es aus Alina heraus. „Ich bin kein Genie. Ich bin bloß Alina: manchmal zu laut, ein bisschen faul, ganz sportlich und auf keinen Fall hochbegabt.“


      „Das werden deine Eltern längst bemerkt haben“, bemerkte Nanni trocken.


      Alina schüttelte den Kopf. „Eben nicht!“


      Jetzt erzählte sie den Freundinnen die ganze Wahrheit. Die Eltern hatten von ihr immer Bestnoten erwartet. Dadurch war ihre Angst vor Klausuren und ihr Widerwillen gegen die Schule immer größer geworden. In ihrer Not hatte sie angefangen zu schwänzen. Zuerst nur, wenn Klausuren anstanden. Später auch den normalen Unterricht … Die Fehlstunden waren immer mehr geworden. Irgendwann hatte die Schule die Notbremse gezogen. Die Eltern hatten ein Internat für die Lösung gehalten. Der Grund für ihr häufiges Fehlen sei Langeweile gewesen, hatte Alina ihnen vorgeflunkert. Und die Eltern hatten ihr das geglaubt. So war sie nach Lindenhof gekommen.


      Bis heute hielten Alinas Eltern sie für eine Einser-Schülerin. Hochintelligent, ein bisschen schwierig im Verhalten, schnell unterfordert und gelangweilt. Ein typisches Genie eben …


      „Und Petra hat dir geholfen, diese Lüge aufrechtzuerhalten“, schloss Hilda.


      Alina nickte beschämt. „Übrigens stimmt es nicht, dass ich dich hasse“, wandte sie sich dann an Petra. „Ich finde dich sogar für eine Überfliegerin sehr nett. Und dass ich deinen Aufsatz zerrissen und ins Klo geworfen habe … tut mir leid.“


      „Dahin ist Petras Aufsatz also verschwunden“, stellte Hanni fest. „In die Kanalisation.“


      Alina nickt betrübt. „Und was passiert jetzt mit mir?“, fragte sie schließlich.


      Diesmal waren sich alle einig: Sie mussten Frau Theobald einweihen.


      Alina erschien nicht zum Nachmittagskaffee. Sie hatte ein langes Gespräch mit der Direktorin und Frau Jenks. Auch der Klassenlehrerin war längst aufgefallen, dass es bei Alinas guten Noten nicht mit rechten Dingen zuging.


      Zum Schluss wählte Frau Theobald die Nummer von Alinas Eltern. Es war ein langes, sehr ernstes Telefonat. Sie redete mit ihnen über Schulangst, die dadurch entstehen kann, dass Eltern zu viel von ihren Kindern erwarten. Und dass nicht jedes Kind zum Wissenschaftler geboren ist, nur weil beide Eltern in der Forschung sind.


      Schließlich gab sie den Hörer an Alina weiter. Und sie beichtete alles.


      Zu Alinas großer Überraschung schimpften die Eltern nicht. Sie waren selbst schrecklich zerknirscht. Denn sie hatten gar nicht bemerkt, dass sie ihre Tochter mit ihrem Getue um die Noten so in die Enge getrieben hatten. „Wir wollten doch immer nur, dass es dir gut geht“, sagte die Mutter erschrocken. „Noten sind nicht das Wichtigste im Leben.“


      Und der Vater rief aus dem Hintergrund: „Vielleicht wird alles besser, wenn du wieder zu uns zurückkommst.“


      Alina erschrak. „Nein!“, rief sie. „In Lindenhof ist es wunderschön. Ich habe hier viele Freundinnen. Und jetzt, wo ihr alles wisst, brauche ich ja auch keine Angst mehr vor dem Unterricht zu haben. Ich möchte hierbleiben, wenn ich darf …“


      Mit fragendem Blick sah sie Frau Theobald und Frau Jenks an. Die beiden nickten lächelnd.


      Jetzt sprudelte es aus Alina heraus. „Außerdem habe ich noch so viel zu erledigen! Ich muss morgen das Tennisturnier für Lindenhof gewinnen. Und ich muss wiedergutmachen, was ich angerichtet habe. Ich muss ausprobieren, wie es ist, die Klausuren selber zu schaffen … Was ist? Darf ich bleiben?“


      Die Antwort der Eltern war ein deutliches und glückliches Ja.


      Die Nacht lag über Lindenhof.


      „Carla“, flüsterte Marianne, „schläfst du schon?“


      Carla murrte verschlafen. „Was ist denn?“


      „Du hast es mir ja nicht geglaubt“, sagte Marianne, „aber jetzt weiß ich es sicher: Ich habe Hanni und Nanni beobachtet. Sie wechseln sich beim Doppel ab. Verstehst du? Während ein und desselben Matchs. Beim Seitenwechsel geht Hanni kurz etwas trinken – angeblich! In der Zwischenzeit tauschen die beiden die Kleider, und Nanni kommt als Hanni verkleidet aus der Turnhalle zurück. Ich bin ihnen gefolgt. Was sagst du dazu?“


      Carla lächelte in die Dunkelheit. „Die beiden haben es eben immer noch faustdick hinter den Ohren.“


      „Das ist alles, was dir dazu einfällt?“, fragte Marianne empört.


      „Was soll ich denn sonst sagen?“


      „Ich muss die Sache melden. Gleich morgen früh. Verstehst du, sonst ist vielleicht das ganze Pokalturnier ungültig.“


      „Nicht, wenn es keiner merkt“, gab Carla zurück.


      „Ich kann diesen Betrug nicht durchgehen lassen!“, beharrte Marianne.


      Carla seufzte. „Hanni und Nanni werden ganz schön wütend auf dich sein. Überleg dir gut, was du tust!“


      Marianne schwieg. Aber es ging hier doch um den Sport und die Regeln! Die konnte man doch nicht einfach mit Streichen unterlaufen!


      „Schlaf noch mal drüber“, riet Carla. „Und dann: Lass es bleiben.“


      Marianne starrte durch die Scheibe in die dunkle Nacht. Trotzdem!, dachte sie. Trotzdem!


      Der Samstag war da. Es war herrliches Tenniswetter.


      Die Schülerinnen, die an dem Turnier teilnahmen, waren so aufgeregt, dass sie beim Frühstück kaum einen Bissen herunterbekamen.


      Marianne warf die ganze Zeit misstrauische Blicke zu Nanni hinüber. Die war auch nicht imstande, etwas zu essen. Wenn das kein sicheres Zeichen war, dass sie ihren Betrug durchführen würden!


      „Wo ist eigentlich Alina?“, fragte Elli. „Hat sie schon gefrühstückt?“


      Jetzt merkten die Zwillinge und Hilda es auch: Alina fehlte. Wo steckte sie nur? Sie hatten den anderen nichts von Alinas Problemen erzählt. Deshalb konnten Hanni und Nanni, Hilda und Petra nicht offen reden.


      „Vielleicht ist sie ja schon auf den Tennisplätzen“, überlegte Marianne. „Um sich einzuspielen.“


      „So wird’s sein!“, meinte Jenny und schnappte Carlotta das letzte Croissant vor der Nase weg.


      Wenig später fuhr der Bus mit den Eichenwaldschülerinnen vor dem Tor des Lindenhofs vor. Die Mädchen stiegen aus und gingen zu den Tennisplätzen hinüber. Eine von ihnen trug den Pokal, um den gespielt werden sollte, und stellte ihn auf einen Tisch vor der Tribüne.


      Auf den Plätzen wimmelte es schon von Mädchen in weißen und bunten Tenniskleidern. Marianne kniff die Augen zusammen. Alina war nirgendwo zu sehen. Da hinten sah sie Hanni. Und dort, ebenfalls im Tennisdress: War das nicht Nanni, die hinter den Zuschauerrängen verschwand? Jetzt war der richtige Moment, um ihr doppeltes Spiel zu entlarven! Sie musste sofort mit Lexa sprechen!


      Eilig lief sie zu ihr hinüber. „Ich muss mit dir reden! Es ist wirklich sehr dringend!“


      „Nicht jetzt!“, sagte Lexa. „Ich muss die Spielerinnen eintragen. Wo in aller Welt ist Alina? Hast du sie irgendwo gesehen?“


      „Das nicht“, gab Marianne zurück. „Aber ich habe etwas anderes gesehen. Kommst du mal kurz mit?“


      Doch Lexa hatte im Augenblick wirklich keine Zeit für Mariannes geheimnisvolle Andeutungen. Sie hatte ganz andere Probleme.


      „Was mache ich jetzt nur?“, murmelte sie angespannt. „Wie kann Alina mich so im Stich lassen? Irgendeine muss ihren Platz einnehmen.“ Suchend wanderte ihr Blick über die Köpfe und blieb an Hanni hängen. „Nanni!“, stieß sie aus. „Genau! Nanni muss her. Schnell, schnell! Wir haben nicht mehr viel Zeit! Wo ist Nanni?“


      Mit einem Mal stand Nanni vor Lexa. Wie aus dem Boden gestampft. Fast war es so, als hätte sie irgendwo ganz in der Nähe auf ihren Einsatz gewartet. Praktischerweise trug sie sogar schon einen Tennisdress und hatte den Schläger dabei.


      Marianne schaute völlig baff zwischen Lexa, Hanni und Nanni hin und her. „Das war genau, was ich dir sagen wollte …“, begann sie.


      „Marianne, du bist ein Schatz!“, rief Lexa. „Dafür zu sorgen, dass Nanni hier ist. Das ist wirklich Rettung in letzter Minute. Alina ist nicht gekommen. Nun, Nanni, dann trage ich eben dich fürs Doppel mit Hanni ein.“


      Hanni und Nanni waren überglücklich. „Unser Zwillingsdoppel!“, jubelten sie. „Dann findet es also doch statt!“ Arm in Arm nahmen sie auf der Tribüne Platz, um von dort aus den ersten Spielen des Wettkampfs zu folgen. Manchmal wurden tatsächlich Wunder wahr! „Aber …“, stammelte Marianne, „aber die beiden wollten doch …“


      Ihr Blick fiel auf Carla. Die schüttelte den Kopf und legte den Finger an die Lippen. Sei still!, sollte das heißen.


      Marianne schluckte. Einen Moment schwankte sie noch hin und her. Dann nickte sie. Gehorsam folgte sie Carla auf die Tribüne, wo sie gerade noch zwei freie Plätze nebeneinander ergatterten.


      Was die Mädchen nicht wussten: Alina klopfte unterdessen wie wild an die verschlossene Tür des Kofferspeichers. „Rauslassen! Hört mich denn keiner? Ich will raus! Ich muss zum Turnier! Jenny! Bobby! Wo seid ihr denn?“


      Jenny und Bobby saßen neben den Freundinnen in der Sonne und verfolgten gespannt den Tenniswettkampf. Lindenhof schlug sich wirklich tapfer. Nach den ersten Spielen stand es unentschieden. Die letzten Spiele würden darüber entscheiden, wer den Pokal bekam.


      Jetzt zum Schluss kam das Doppel von Hanni und Nanni.


      „Han-ni! Nan-ni!“, feuerten die Freundinnen die Zwillinge von der Tribüne aus an. Ihr Spiel würde das gesamte Turnier entscheiden. Es war wirklich unglaublich spannend! Sogar Petra hatte heute ihre geliebten Bücher verlassen und war gekommen.


      „Komisch“, meinte Hilda, „wieso ist eigentlich Alina nicht angetreten?“


      Bobby zuckte mit den Schultern. „Spurlos verschwunden, nehme ich an.“


      Hilda runzelte die Stirn. Bobby hatte diesen komischen Unterton in der Stimme …


      „Tut die Nase eigentlich noch weh?“, wandte sich Jenny mitleidig an Petra.


      Petra schüttelte den Kopf. „Nicht so schlimm. Hauptsache, ich kann noch lesen. Nächste Woche gehe ich mit Alina in die Stadt. Sie hilft mir, eine neue Brille auszusuchen.“


      Jenny traute ihren Ohren nicht.


      „Ich komme mit“, schaltete sich Claudine ein. „Wir suchen das hübscheste Modell aus, das sie haben. Wie wäre es mit einer geschwungenen Tropfenform?“


      Petra zog die Nase kraus und schüttelte den Kopf.


      „Mit Alina würde ich gar nirgendwo mehr hingehen!“, brach es jetzt aus Jenny heraus. „So eine Schlange!“


      „Alina hat es auch nicht leicht“, sagte Hilda.


      „Hoffentlich!“, meinte Bobby patzig.


      Hilda zögerte. „Sollen wir es ihnen sagen?“, wandte sie sich an Petra.


      Petra nickte. Eigentlich hatten die Zwillinge, Hilda und sie geschworen, dass sie über das Gespräch mit Frau Theobald Stillschweigen wahren würden. Es musste nicht die ganze Schule erfahren, dass Alina jeden Morgen vor Angst heulte, weil sie zum Unterricht musste.


      Aber Bobby und Jenny konnten nachtragend sein. Und es war nicht nötig, dass Alina zur Zielscheibe ihrer Streiche wurde.


      „Also“, begann Hilda, „dann erfahrt ihr es eben. Das bleibt aber unter uns!“


      Bobby und Jenny rückten näher und spitzten die Ohren, während um sie herum die Mädchen zu johlen begannen. Jeder Punkt beim Doppel war schwer erkämpft. Und die Gegnerinnen waren ungefähr gleich stark …


      Als Hilda zu Ende erzählt hatte, sahen sich Jenny und Bobby betreten an. „Und das erzählt ihr uns erst jetzt?“, sagte Bobby entgeistert.


      Eilig standen die beiden auf und drängten sich durch die voll besetzten Reihen. Da hatten sie ja etwas Schönes angerichtet! Sie hatten Alina einen ordentlichen Dämpfer verpassen wollen. Und jetzt stellte sich heraus, dass alles ganz anders gewesen war. Alina hatte riesige Probleme!


      Hanni und Nanni hatten gerade einen Punkt gemacht. Die Zuschauerinnen sprangen auf. Der nächste Punkt war ein Satzball!


      Jenny und Bobby stürmten auf den Speicher. Bestimmt würde Alina sie bei Frau Theobald verpfeifen. Aber das würde sie so oder so tun.


      Die beiden hatten sich in langen Abendstunden eine wunderbare Rache für Alina ausgedacht. Eine Rache, bei der sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen würden: Bestrafung für die Gemeinheiten gegenüber Petra und Rettung des Zwillingsdoppels. Auch wenn Hanni und Nanni ihnen noch so oft versichert hatten, dass Alinas Teilnahme an dem Turnier absolut in Ordnung war: Sie sahen das anders.


      Gleich vor dem Frühstück hatten Jenny und Bobby Alina abgefangen. Lexa bitte sie, ihr den Pokal vom Kofferspeicher zu holen, hatten sie ihr erklärt. Sie solle sich beeilen. Der Pokal müsse nämlich vor dem Eintreffen der Gegnerinnen noch auf Hochglanz poliert werden.


      Ein wenig gewundert hatte sich Alina über die seltsame Bitte schon. Wieso wurde ein Pokal überhaupt auf dem Kofferspeicher aufbewahrt?, hatte sie sich gefragt. Doch sie war noch nicht lange genug in Lindenhof, um alle seltsamen Gepflogenheiten zu verstehen. Also tat sie, was ihr die beiden von Lexa ausgerichtet hatten.


      Und dann mit einem Schlag wurde ihr klar, was es mit dem seltsamen Auftrag auf sich gehabt hatte. Es war der Moment, als sie die Ecken des Speichers nach einem Karton mit einem Pokal durchstöberte und hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Das Ganze war eine Falle gewesen! Und sie war dumm genug gewesen hineinzutappen.
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      Jetzt saß sie auf dem Speicher fest, ärgerte sich, fluchte und wartete, während das Tennisturnier in vollem Gange war.


      Als Jenny und Bobby zum Speicher kamen, war dort alles ruhig. Alina hatte es längst aufgegeben zu rufen. Hier hörte sie sowieso keiner.


      Jenny und Bobby hatten ein riesig schlechtes Gewissen.


      Als Alina den Schlüssel hörte, erhob sie sich von einem Koffer. „Danke, dass ihr mich befreit“, meinte sie knapp. „Wie steht das Spiel?“


      „Bisher steht es unentschieden“, sagte Bobby.


      In diesem Augenblick war ein riesiger Jubel durch das kleine Dachfenster zu vernehmen. „Lin-den-hof!“ Lin-den-hof!“, jubelten die Mädchen.


      Alina lächelte. „Turniersieg“, stellte sie fest. „Und wer hat das Doppel gespielt?“


      „Hanni und Nanni“, antwortete Bobby und fuhr dann fort: „Aber die beiden haben nichts mit dieser Sache hier zu tun. Ehrlich! Es tut uns furchtbar leid. Hilda hat uns alles erzählt. Wir wollten es dir nicht noch schwerer machen …“


      „Und jetzt kannst du uns gerne bei Frau Theobald verpfeifen“, fügte Jenny hinzu.


      Alina schüttelte den Kopf. „Ich habe war wirklich nicht nett zu Petra. Vielleicht war das die gerechte Strafe. Aber damit sind wir jetzt quitt, oder?“ Sie hielt Jenny und Bobby die Hand hin. Und die beiden schlugen erleichtert ein.


      Alina war eben doch in Ordnung. Sie hatten es ja gewusst! Trotz des ganzen Ärgers, den Petra ihretwegen hatte.


      Als Jenny und Bobby mit Alina in den Park kamen, hatte dort bereits die Siegesfeier begonnen. Die Sportwartin von Eichenwald überreichte gerade Lexa den Pokal. „Ich gratuliere Lindenhof ganz herzlich“, erklärte sie feierlich und schob nach: „Und nächstes Jahr holen wir uns den Pokal in unsere Vitrine zurück.“


      Alina schlug sich vor die Stirn. „Natürlich!“, stieß sie aus. „In ihrer Vitrine wurde er aufbewahrt! Nicht auf dem Speicher von Lindenhof! Wie konnte ich mich nur so hinters Licht führen lassen!“


      Jubelnd reichten Hanni und Nanni, Margret, Marianne und die anderen Tennisspielerinnen den Pokal von Hand zu Hand und ließen sich ausgiebig feiern.


      „Lin-den-hof! Lin-den-hof!“, jubelten die anderen Schülerinnen ihnen zu.


      Die Stimmung war blendend. Nicht nur, weil Lindenhof gewonnen hatte. Alle, auch die Eichenwaldschülerinnen, freuten sich schon auf das leckere Büfett, das die Küche vorbereitet hatte.


      Auf dem Rasen waren schon die Tische und Bänke aufgebaut. Riesige Schalen mit Erdbeerbowle standen bereit, aus denen sich alle fleißig bedienten. Die Bowle war aber auch zu köstlich!


      Und aus der Küche wurden jetzt die dampfenden Schüsseln und Platten herbeigetragen.


      Alles redete aufgeregt durcheinander.


      „Margret, du warst wirklich eine schwierige Gegnerin!“


      „Hanni und Nanni, wenn man gegen euch Doppel spielt, gerät man völlig durcheinander. Macht das bloß nicht öfter!“


      „Sina, schön, dass du auch wieder in der Mannschaft bist!“


      Die Schülerinnen der beiden Schulen kannten sich schon von vergangenen Wettkämpfen. Und abgesehen davon, dass sie auf dem Tennisplatz Gegnerinnen waren, freuten sie sich jedes Mal, wenn sie sich trafen.


      Lexa näherte sich der Gruppe um Hanni und Nanni.


      „Alina, wo warst du?“, fragte sie mit versteinerter Miene.


      Jenny und Bobby hielten die Luft an. Würde Alina sie vielleicht doch verraten?


      „Entschuldigung, Lexa“, sagte Alina. „Ich hatte mich im Waschraum eingeschlossen. Mein Fehler! Und als ich wieder rauswollte, klemmte die Tür. Zum Glück haben Jenny und Bobby mein Rufen gehört und mich irgendwann befreit.“


      Lexa schüttelte den Kopf. „Da musst du dich ja bei den beiden bedanken“, meinte sie dann. „Schade! Ich hätte dich zu gern spielen gesehen. Beim nächsten Mal vielleicht …“


      „Auf jeden Fall“, strahlte Alina.


      Jenny und Bobby stießen einen Seufzer der Erleichterung aus. Alina konnte wirklich nett sein!


      Mamsell schob sich zwischen die feiernden Freundinnen. „Meine Lieben, ich möchte eure Siegesfreude ungern trüben. Aber ihr denkt bitte daran, dass ihr übers Wochenende noch einiges vorzubereiten habt? Am Mittwoch steht der Besuch von Herrn Wagenknecht an. Und ihr lasst mich doch nicht im Stich, nicht wahr?“


      Hanni seufzte, nachdem die Französischlehrerin weitergegangen war. „Mamsell hat so ein Talent, einem die schönste Laune zu vermiesen!“, beschwerte sie sich.


      „Das liegt aber nicht in der Familie.“ Claudine lächelte und hob ihr Glas mit Erdbeerbowle. „Auf den Sieg von Lindenhof!“


      „Und die Revanche im nächsten Jahr!“, riefen die Mädchen der Eichenwaldschule und stießen an, dass die Gläser klirrten.

    

  


  
    
      Eine Überraschungsparty für Petra


      Seit Alina mit ihren Eltern geredet hatte, war sie viel netter geworden. Sie musste sich nun nicht mehr hinter einer Maske verstecken. Jetzt wussten ihre Eltern ja, dass sie eine ganz gewöhnliche Schülerin war – keine Überfliegerin.


      Sie konnte sich sogar von ganzem Herzen über die Drei minus freuen, die sie in der Nachschreibklausur bei Frau Roberts bekommen hatte. Petra hatte mal wieder die übliche Eins geschrieben.


      Überglücklich klatschte Alina sich mit Petra ab. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das schaffe! Eine Drei minus! Das ist ja super!“


      Petra schaute ein wenig unbehaglich, als Alina ihre Hand abklatschte. Was war das schon wieder?


      „Und wenn Alina es verdaut hat, dass sie eine Arbeit zurückbekommen hat, würde ich gern mit dem Unterricht weitermachen“, sagte Frau Roberts spitz.


      Auch die anderen hatten Alina ihre falschen Spielchen verziehen. Allen voran Petra. Und sie alle bemerkten, wie sehr Alina sich bemühte, ihre Gemeinheiten wiedergutzumachen. Sie hielt Petra morgens einen Platz beim Frühstück frei. Beim Sport wählte sie Petra als Übungspartnerin und zeigte viel Geduld mit ihr. Und sie holte sie aus der Bibliothek, wenn die Mädchen etwas planten, das sie nicht verpassen sollte.


      Bei alledem war es ein Glück, dass Petra nicht nachtragend war. Sie half Alina wieder bei den Hausaufgaben. Und das konnte Alina wirklich gebrauchen. Denn durch das viele Schwänzen in der Vergangenheit und weil sie nie die Hausaufgaben gemacht hatte, gab es für sie tatsächlich sehr viel nachzuholen.


      Jetzt verbrachte Alina einen Teil des Nachmittags wie die anderen im Gemeinschaftsraum über den Hausaufgaben. Spaß machte ihr das Lernen nicht – jedenfalls nicht immer! Aber mit den anderen zusammen ertrug sie es leichter. Schließlich hatten die meisten so ihre Probleme mit schwierigen Aufgaben, von Petra einmal abgesehen.


      Und Alina trainierte wieder Doppel. Mit Nanni, ohne Nanni, gegen Marianne, gegen Carla oder auch gegen Lexa. Denn Lexa plante schon das nächste Tennisturnier.


      Dann kam der Mittwoch und mit ihm die Entscheidung für Mamsell. Die Klasse hatte ihr Versprechen gehalten und für die Flaubert-Stunde gebüffelt. Vor allem Jenny, Bobby und Alina hatten sich sehr angestrengt. Sie fühlten sich immer noch schuldig und wollten ihren dummen Streich wiedergutmachen.


      Mamsell legte eine Unterrichtsstunde hin wie aus dem Lehrbuch. Herr Wagenknecht war begeistert.


      „Was ich heute alles Neues über Flaubert erfahren habe!“, schwärmte er danach. „Und Ihre Schülerinnen haben einen ausgesprochen guten Akzent – dafür, dass sie Französisch nur aus der Schule kennen! Wie schade, dass ich nicht öfter solchen Unterrichtsstunden beiwohnen darf.“


      Claudine, die Zwillinge und der Rest der Klasse freuten sich für Mamsell. Erst recht, als sie erfuhren, dass Herr Wagenknecht ihre Lehrerin zur Feier der gelungenen Stunde noch zum Mittagessen in die Stadt eingeladen hatte.


      „Volle Punktzahl für meine Tante!“, rief Claudine. „Vielleicht hat sie jetzt Mut gewonnen und macht auch noch den Führerschein!“


      Alina lächelte. Die Wahrheit war, dass sie von allen Mädchen in der Klasse Mamsells Angst vor Prüfungen am allerbesten verstand. Ihr war es ja nicht anders ergangen.


      Für den Nachmittag waren Alina und Petra verabredet, um eine neue Brille zu kaufen. Wie besprochen, schloss sich Claudine ihnen an. Sie interessierte sich nun mal für alles, was mit Mode zusammenhing.


      Als Hanni und Nanni mitbekamen, dass die drei ins Städtchen gingen, klappten auch sie die Bücher zu. Eine kleine Abwechslung nach all dem Lernen in den vergangenen Wochen konnte nicht schaden. Und auch Jenny und Bobby, Katrin, Carlotta und Hilda entschieden, sich dem Ausflug anzuschließen.


      Eine neue Brille für Petra war schnell gefunden. Sie hatte ihr Modell sofort entdeckt. Dasselbe wie vorher, nur in Grün.


      „Oh nein, Petra“, seufzte Claudine. „Nimm doch mal was Neues!“


      Alina nickte. „Nimm was Teures. Mein Vater zahlt sie ja.“


      „Schau mal, wie viele schicke Modelle es gibt“, schwärmte Claudine und begann die vielen Brillen durchzuprobieren. Tatsächlich sahen sie auf ihrer Nase alle lustig aus: die tropfenförmige, die rote aus Draht, die kleine runde aus Horn …


      „Wirklich schick“, bemerkte Katrin.


      „Zu schade, dass ich keine Brille brauche“, seufzte Claudine. „Obwohl, wenn ich mir einfaches Fensterglas reinmachen ließe …“


      Jetzt begannen auch die Freundinnen, sich alle möglichen Brillen aufzusetzen, während der Verkäufer, der Petras Sehstärke maß, immer nervöser wurde.


      „Schau mal, Hanni“, rief Nanni begeistert. „Ich bekomme so eine Runde in Rot und du in Blau.“


      Hilda hatte genau die Brille entdeckt, die auch Frau Roberts trug. Sie schob sie sich auf die Nase und blickte streng. „Na, wie sehe ich aus?“


      Katrin probierte eine Brille aus, in die unten eine Lupe eingearbeitet war. „Zum Insektenbeobachten“, strahlte sie und wandte sich an den Verkäufer. „Ist die sehr teuer?“


      „Ja, sehr!“, sagte der Herr knapp und beeilte sich, mit Petra fertig zu werden. Er sah schon alle seine schönen Brillen zu Bruch gehen.


      Endlich waren Petras Daten aufgeschrieben. Ihre neue Brille würde sie in acht Tagen abholen können, erklärte der Verkäufer. Bester Laune zogen die Freundinnen weiter ins Café.


      Am Marktplatz begegneten sie Mamsell, die sich gerade von Herrn Wagenknecht verabschiedet hatte. Die beiden hatten den ganzen Nachmittag zusammen verbracht.


      „Oh, Claudine“, sagte Mamsell und drückte ihr zwei schallende Küsse rechts und links auf die Wange. „Dieser reizende Herr Wagenknecht! Nun stell dir vor: Er will mich in seine Prüfungskommission aufnehmen!“


      „Aber das ist ja …“, freute Claudine sich.


      „Wunderbar, nicht wahr, mes chères filles? Ich bekäme mehr Geld und ich wäre ständig auf Reisen. Hört sich das nicht gut an?!“


      Die Mädchen nickten. Sie gönnten ihrer Lehrerin den Erfolg von ganzem Herzen.


      „Und Lindenhof?“, sagte Hilda plötzlich. Alle wurden still.


      „Bon …“ Mamsell zögerte, ehe sie weitersprach. „Lindenhof müsste dann in Zukunft ohne mich auskommen. Ihr werdet bestimmt eine nette neue Französischlehrerin bekommen und müsst euch nicht mehr mit eurer alten Mamsell herumschlagen. Aber darüber muss ich noch mit Frau Theobald sprechen.“


      So hatten sich die Zwillinge und ihre Freundinnen den freien Nachmittag nicht vorgestellt! Betrübt saßen sie im Café und malten sich die düstersten Bilder aus.


      „Hätten wir Mamsell nur nie mit ihrem Flaubert geholfen“, seufzte Katrin.


      „Das hätte auch nichts geändert“, sagte Petra. „Der Prüfer war von Anfang an von ihr begeistert.“


      Die Mädchen löffelten lustlos ihre Eisbecher, die sie sich bestellt hatten.


      „Was ist Lindenhof ohne Mamsell?“, fasste Nanni es zusammen.


      „Und was mache ich, wenn meine Tante geht?“, sagte Claudine. „Mein Vater hat mich doch nur ihretwegen in Lindenhof angemeldet …“


      Erschrocken sahen die Freundinnen sie an. Mussten sie sich dann am Ende von beiden verabschieden? Von Mamsell und Claudine?


      „Hat eigentlich schon mal jemand für Petra eine Überraschungsparty gegeben?“, fragte Alina. Die Mädchen saßen am Pool und ließen die Beine ins Wasser baumeln. Petra hatte sich zum Lesen in die Bibliothek zurückgezogen.


      Alle sahen zu Alina hinüber.


      „Eine Party für Petra?“, überlegte Nanni. „Nicht dass ich wüsste.“


      „Das ist gut“, bemerkte Alina zufrieden.


      Die anderen waren ein wenig verwirrt. Was sollte das denn jetzt? Ging jetzt etwa die Zickerei gegen Petra wieder los?


      „Wenn nämlich noch nie jemand eine Überraschungsparty für Petra gemacht hat“, fuhr Alina fort, „dann wird es höchste Zeit, dass es mal passiert. Mein Vater hat Geld geschickt und gemeint, wir sollen uns davon einen schönen Nachmittag machen.“


      Plötzlich waren alle Feuer und Flamme für die Idee.


      „Ja, natürlich!“, riefen sie durcheinander. „Wir brauchen eine Überraschungsparty für Petra! Sie ist so ein feiner Kerl!“


      „Wie wäre es am Abend?“, meinte Claudine. „Ganz romantisch, wenn die Sonne untergegangen ist …“


      „Vielleicht im Wald“, griff Hanni den Gedanken auf. „Wenn die Glühwürmchen zwischen den Bäumen unterwegs sind.“


      „Natürlich!“, nickte Katrin mit leuchtenden Augen. „Da gibt es doch diese schöne Lichtung, wo wir Leonie und Levin ausgesetzt haben. Übrigens habe ich noch ganz viele Kekse aus dem letzten Paket.“


      „Wir besorgen die Limonade!“, riefen Hanni und Nanni.


      „Und wir spenden …“, begann Jenny.


      „Die Schokotorte aus dem kleinen Café!“, schnitt Bobby ihr das Wort ab. „Wir haben doch den Gutschein!“


      Jede hatte noch eine ganz besondere Idee, was sie zu der Party beisteuern könnte.


      Plötzlich stand Petra vor ihnen. Mit einem Schlag war es totenstill.


      „Alina, ich habe dir doch mein Englischheft geliehen. Ich wollte noch mal etwas nachsehen. Wo kann ich es finden?“


      „Soll ich es holen?“, fragte Alina. „Es ist in meinem Fach im Gemeinschaftsraum.“


      „Nein, ich gehe schon“, erwiderte Petra und verschwand wieder.


      Petra hatte ein komisches Gefühl. Was lief da hinter ihrem Rücken? Sie war doch nicht blöd! Es gab hier ein gigantisches Klassengeheimnis. Das merkte sie doch! Und sie war mal wieder die Einzige, die nicht eingeweiht war. Oder kam ihr das alles nur so vor, weil sie gerade von Geheimnis und Mord in englischen Königshäusern las?


      Nachdem Petra weg war, ging das Gespräch in derselben Lautstärke weiter.


      „Aber wann sollen wir die Party machen?“, rief Katrin, um sich Gehör zu verschaffen.


      „So bald wie möglich“, fand Alina.


      „Samstag“, schlug Angela vor.


      „Warum nicht Samstag?“, fand auch Jenny. „Es ist sowieso höchste Zeit, dass endlich mal wieder eine Party stattfindet.“


      „Und was, wenn Frau Theobald es nicht erlaubt?“, fragte Suse. „Wir können es nicht heimlich machen. Und nach zehn darf keiner das Gelände von Lindenhof verlassen.“ Sie war ein wenig beleidigt, weil für sie noch niemand eine Überraschungsparty ausgerichtet hatte.


      Die Mädchen verstummten. Das war allerdings ein Problem.


      „Meine Tante“, sagte Claudine schließlich. „Wir laden meine Tante ein, und sie führt gleichzeitig die Aufsicht.“


      „Frau Theobald müssen wir trotzdem fragen“, bemerkte Hilda.


      Hanni und Nanni drückten ganz fest die Daumen. „Hoffentlich erlaubt sie es. Hoffentlich!“


      Frau Theobald erlaubte die Party tatsächlich. Und auch Mamsell stimmte zu, an diesem Abend die Aufsicht zu führen. Trotz der vielen Käfer und Motten, die dort im Wald auf sie lauerten.


      „Das bin ich meinen lieben Mädchen schuldig“, sagte sie zur Direktorin. „Sie haben mir so wunderbar geholfen bei meiner Prüfungsstunde. Und nun habe ich ein sehr gutes Angebot …“ Sie seufzte versonnen. „Dies wird wohl meine letzte Party in Lindenhof sein. Ob ich den Mädchen die Fackeln spendieren soll? Und ein paar leckere Würstchen?“


      Frau Theobald nickte. „Tun Sie das, Mamsell. Das wird den Mädchen den Abschied von Ihnen erleichtern.“


      Mamsell stutzte. „Meinen Sie nicht eher, dass sie froh sind, wenn sie ihre alte, schrullige Lehrerin endlich gegen eine junge, frische eintauschen können?“


      Die Direktorin schüttelte den Kopf. „Nein, das sind sie ganz sicher nicht. Und wir, das Kollegium, sind es übrigens auch nicht.“


      Tief in Gedanken verließ Mamsell das Zimmer der Direktorin. Tief in Gedanken gab sie dem Gärtner die Anweisung, Gartenfackeln zu kaufen. Und tief in Gedanken marschierte sie zum Metzger, um für Samstag Würstchen zu bestellen …


      Petra las viel in diesen Tagen. Sie hatte die große Bibliothek mal wieder ganz für sich allein. Die Freundinnen genossen das schöne Wetter im Schwimmbad und auf den Tennisplätzen. Hanni, Nanni und Alina waren mehrfach zu ihr gegangen, um sie zu fragen, ob sie nicht mit rauskommen wollte. Doch Petra hatte jedes Mal abgewinkt.


      Auch wenn die drei sich wirklich um Petra bemühten: Sie selbst hatte wieder den Eindruck, dass die anderen lieber unter sich waren. Abends, wenn sie noch im Gemeinschaftsraum vorbeisah, verstummten alle und sahen sie mit einem so merkwürdigen Blick an. Und wenn sie dann ging, weil sie sich vorkam wie ein Störenfried, hörte sie, wie die Gespräche hinter der Tür wieder in voller Lautstärke weitergeführt wurden. Wenn bloß endlich Doris zurückkäme. Doch die hatte der Arzt noch eine weitere Woche zum Hausarrest verdonnert. Aber dann würde sie ganz bestimmt wiederkommen, hatte sie ihr geschrieben.


      Auch heute saß Petra wieder allein in der Bibliothek. Es war Samstag, ein lauer Abend. Vor dem Fenster kroch schon die Dämmerung herauf. Der Mond stand bleich am Himmel.


      Die Tür ging auf. „Ich dachte schon, dass ich dich hier finde“, begann Alina.


      Abwartend schaute Petra auf.


      „Kommst du mit?“, fragte Alina. „Wir machen noch einen kleinen Spaziergang.“


      „Wo willst du denn um diese Zeit noch hin?“, wehrte Petra ab.


      Statt einer Antwort nahm Alina Petra das Buch aus der Hand. Dann zog sie sie mit sich.


      Die beiden gingen durch den langen Flur, Richtung Hauptausgang und nach draußen. Im Garten waren so spät nur noch ein paar von den Großen unterwegs, die dort auf den Parkbänken den langen Sommerabend genossen.


      Petra sträubte sich. „Wir bekommen bestimmt Ärger! Jetzt sag mir endlich, was du vorhast!“


      Alina legte den Finger an den Mund und zog sie weiter, durch das kleine Törchen in der Mauer, über den Weg, der in den Wald führte.


      Petra machte sich los. „Das ist bestimmt nicht erlaubt!“ Doch dann stutzte sie. Was war das? Aus dem Wald hörte sie Stimmen. Und wenn man genau hinschaute … Waren dort hinten nicht Lichter? Oder waren es Glühwürmchen? Aber der Geruch … Konnten das Würstchen sein? Widerstrebend tappte sie Alina hinterher. Und dann stand sie auf der Lichtung. Überall brannten Fackeln. Auf einer Feuerstelle brutzelten Unmengen von Würstchen.


      „Überraschung!“, schallte es Petra von allen Seiten entgegen.


      Fassungslos blinzelte sie in die Dunkelheit. Da waren sie alle! Suse und Angela und Elli, die Zwillinge und Jenny und Bobby. War das etwa eine Überraschungsparty für sie? Sogar Mamsell erkannte sie in der Dunkelheit.


      „Aber wieso?“, fragte Petra verwirrt.


      „Von der ganzen Klasse“, strahlte Alina sie an. „Und von mir. Als Entschuldigung für den ganzen Ärger … Und überhaupt, weil es höchste Zeit war.“


      Petra war so gerührt, dass sie die Brille abnehmen und eine Träne wegwischen musste. Aber dann hatte sie keine Zeit mehr, gerührt zu sein. Von allen Seiten kamen die Mädchen und umringten sie. „Hast du nichts gemerkt?“, strahlten sie ihr entgegen. „Nicht das kleinste bisschen bemerkt?“


      „Nein“, erwiderte Petra. „Diese Überraschung ist wirklich … mal eine riesige Überraschung.“


      „Petra gehen die Worte aus“, kicherte Jenny.


      „Jenny!“, kam es von Hilda.


      „Hast du schon diese wunderbaren Würstchen probiert?“, fragte Nanni und hielt Petra eine unter die Nase.


      „Mamsell hat sie spendiert“, sagte Hanni. „Köstlich!“


      Und Jenny schob Petra ein riesiges Stück von dem Schokoladenkuchen auf einen Teller.


      Mamsell kam mit großen, schweren Schritten heran. „Ähm“, begann sie, „auch ich freue mich sehr, dass ihr mich zu Petras Überraschungsparty eingeladen habt … als Aufsichtsperson. Und ich wollte mich mit den Würstchen auch für eure Hilfe bei der Prüfung bedanken.“


      Plötzlich war die ganze Feierstimmung wie weggeblasen. Die Mädchen schwiegen. Musste Mamsell an diesem wunderbaren Abend davon anfangen, dass sie Lindenhof demnächst verlassen würde?


      Die Lehrerin hob ihren Pappbecher. „Und deswegen, weil ich euch wirklich viel zu verdanken habe, möchte ich, dass ihr es als Erste erfahrt …“


      Die Mädchen hielten den Atem an. Was kam jetzt?


      „Ich habe heute Nachmittag Herrn Wagenknecht angerufen und ihm mitgeteilt, dass ich mich nun doch entschieden habe, lieber …“


      Der Rest ging in riesigem Jubel unter. Mamsell würde in Lindenhof bleiben! Sie würde bleiben!


      Claudine flog ihrer Tante an den Hals und gab ihr zwei dicke Küsse auf die Wange.


      Alle stürzten zu Mamsell, um ihr zu versichern, wie sehr sie sich freuten, dass sie blieb. Auch Petra strahlte übers ganze Gesicht. So eine schöne Nachricht! Ausgerechnet auf ihrer Party!


      Die Stimmung war blendend. Jetzt erfuhr Petra, wie oft sie nahe daran gewesen war, die Überraschung zu entdecken.


      „Als ich mit dem Kuchen um die Ecke kam“, kicherte Jenny. „Plötzlich standest du vor uns, wie aus dem Boden gestampft.“


      „Wir konnten den Kuchen gerade hinter einer Fensterbank verstecken“, gickelte Bobby.


      „Und als Mamsell uns beim Abendessen mitteilte, dass sie bei der Überraschungsparty Aufsicht führen würde“, grinste Hilda. „Und Petra saß direkt daneben …“


      Jetzt verstand Petra. Das also war der Grund gewesen für all die aufgeregten Gesichter und die Heimlichtuerei der vergangenen Tage. Sie lächelte. Schade nur, dass Doris fehlte! Aber auch so war es der schönste Abend ihres Lebens.


      Irgendwann, es war schon nach Mitternacht, erlosch das Feuer, die Fackeln waren abgebrannt und der letzte Kekskrümel verspeist.


      Der Nebel kroch aus der Wiese, und es wurde frisch. Die Mädchen räumten die Reste ihrer Party zusammen und machten sich auf den Weg zurück.


      Mamsell tappte tief in Gedanken über das feuchte Gras. Sie würde also in Lindenhof bleiben. Nicht nur, weil die Mädchen es so wollten und die Lehrerinnen. Sie selbst wollte es ja am allermeisten!


      Vor ihnen tauchte Lindenhof mit seinen weißen Türmen auf, die im Mondschein leuchteten. Elli blieb stehen. „Fast wie ein Märchenschloss, so schön“, seufzte sie.


      Und das war Hanni und Nanni und ihren Freundinnen wie aus dem Herzen gesprochen.
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